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Das Gedächtnis. 


Unterfuhungen über die Entſtehung und Natur des 
Erinnerungsbildes unter Berückſichtigung von praktifchen 
Derfuhen und Beobachtungen. 

Von Oberlehrer Walter Schack. 
Willenſchaftliche Beilage zum Jahresbericht der Röniglichen Herzog⸗ 
Albrechts-Schule in Raftenburg. 1914. 

Vor Erfindung der Schreibekunſt beſaß ein gutes Augemeine Be- 
Gedächtnis eine ungleich höhere Bedeutung als heutzutage. ene 
Es war ja das einzige Mittel, Kenntniſſe, Geſchichten, 
Dichtungen, Sagen u. dgl. der Nachwelt zu überliefern. 
So war auch bis zur Ausbildung der heutigen Schreibe— 
kunſt mit Benutzung bequemſter Schreibmaterialien und 
der Erfindung der Buchdruckerkunſt die Beſtrebung allge— 
meiner, dem Gedächtnis das durch Kunſt und Übung zu 
erſezen, was ihm an natürlicher Begabung abging. 
Gleichwohl hat es zu manchen Zeiten nicht an Pädagogen 
und Philoſophen gefehlt, die in beſonders ſtarker Aus— 
bildung des Gedächtniſſes eine Schädigung des Denkens 
erblickten. Wir dürfen aber nicht überſehen, daß wir der 
Kraft des Gedächtniſſes nicht nur unſer geſamtes Wiſſen 
verdanken, ſondern auch den notwendigen Zuſammenhang 
unſeres Denkens und Handelns. Praktiſches und theo— 
retiſches Lernen, konſequentes Handeln, einheitlicher Cha— 
rakter wäre unmöglich ohne Gedächtnis. Jeder Sinnes— 
ausdruck wäre ein neuer, und kehrte er 1000 mal wieder. 
Wir werden daher Schopenhauer zuſtimmen müſſen, der 
einen Geiſt nicht mehr für geſund hält, wenn ihm die 
Fähigkeit zur vollkommenen Rückerinnerung fehlte. Reißen 
die Fäden, die im Gedächtnis Vergangenheit und Gegenwart 
verknüpfen, und ſchlüpfen in die Lücken die flackernden 
Gebilde der Phantaſie, dann entſteht das irre Bewußtſein. 
Daher müßten außer den Pädagogen auch die Pſychologen, 
Psychiater und Ethiker der Lehre vom Gedächtnis ein 
beſonderes Intereſſe entgegenbringen. Und doch iſt man 


Gedächtnis und ſich beſonders im täglichen Leben meiſt nicht einmal klar 


über den Begriff des Gedächtniſſes. Sagt man: „Jemandem 
etwas ins Gedächtnis zurückrufen“, ſo verſteht man unter 
dem Wort „Gedächtnis“ eigentlich „Erinnerung“; ſagt 
man dagegen: „Etwas im Gedächtnis bewahren“, ſo hält 
man das Gedächtnis für einen Aufbewahrungsort für 
Vorſtellungen. Im Sprachgebrauch wird alſo „Erinnerung“ 
und „Gedächtnis“ oft identificiert. Das Wort „Gedächtnis“ 
läßt ſich im Deutſchen von „Denken“ ableiten. Es be- 
zeichnet alſo den Beſitz des Gedachten, d. h. deſſen, was 
ſchon einmal Inhalt unſeres Bewußtſeins war. Denſelben 
Urſprung wie das deutſche Wort „Gedächtnis“ hat das 
griechiſche Wort „worum“, das von der Sanskritwurzel 
„man“ — denken abgeleitet wird. Denſelben Sinn hat 
auch das althochdeutſche „Minnia“ — Minne — Gedenken 
und das lateiniſche Wort „memoria“. Unter „Gedächtnis“ 
werden wir weiterhin erworbene Bewußtſeinsinhalte in 
verharrendem Zuſtande verſtehen, während das Zurückrufen 
einer früheren Vorſtellung ins Bewußtſein als „Erinnerung“ 
bezeichnet werden kann. Doch iſt es wieder nicht angängig, 
jedes Wiederhervortreten früherer Erlebniſſe als Erinnerung 
zu bezeichnen. Bei me gen Vorgängen, die vor unſer 
geiſtiges Auge treten, wiſſen wir nicht, daß wir ſie ſchon 
einmal erlebt haben, wie z. B. bei vielen Träumen. Zum 
Weſen der Erinnerung gehört alſo das Bewußtſein, daß 
man die betreffende Vorſtellung ſchon früher erlebt hat, 
alſo eine Art Wiedererkennen. Die Wiſſenſchaft hat daher 
einen ganz allgemein geltenden Ausdruck für die Wiederkehr 
früherer Bewußtſeinsinhalte geſchaffen, den der Reproduction. 

Eine große Bedeutung hat nun die Frage, ob frühere 
Bewußtſeinsinhalte (früher Gelerntes, Erfahrenes ꝛc.) von 
ſelbſt wiederkehren, oder ob ſie nur durch gegenwärtige 
Vorſtellungen wiedererweckt, gewiſſermaßen hervorgezogen 
werden. Herbart ſpricht jeder Vorſtellung die Tendenz zu, 
von ſelbſt ins Bewußtſein zurückzukehren. Geſchieht dies 
oft nicht, ſo ſoll der Grund darin zu ſuchen ſein, daß ſie 
von anderen Vorſtellungen am Aufſteigen verhindert werden. 
Außer durch andere Vorſtellungen ſoll die Hemmung auch 


durch die Enge des Bewußtſeins geſchehen, die nie mehrere 
Vorſtellungen zugleich paſſieren können. Herbarts Hypo— 
theſe kann man mit Recht als eine Mechanik der Vor— 
ſtellungen bezeichnen. Es läßt ſich nicht leugnen, daß ſie 
für manche unerklärliche Vorſtellungsverbindungen eine 
klare Löſung abgibt. Trotzdem machen wir im Leben 
gewöhnlich die Erfahrung, daß ſolche Bewußtſeinsinhalte 
nicht regellos wiederkehren, ſondern auf Veranlaſſung 
irgend einer zufällig von außen kommenden Anregung. 
Wir müſſen uns dann geſtehen, daß ohne jenen Anſtoß 
der Gedanke an die Perſonen oder frühern Begebenheiten 
nicht aufgetaucht wäre. Die gerade im Bewußtſein 
ſtehenden Vorſtellungen ſcheinen andere nach ſich gezogen 
zu haben, an die wir ſchon lange nicht mehr gedacht, ja 
die wir ſchon völlig vergeſſen zu haben glaubten. Es 
muß alſo eine Verknüpfung von Vorſtellungen unter der 
Bewußtſeinsgrenze vorhanden ſein. 

Dieſe Verknüpfung von Vorſtellungen unter einander 
halten wir, auch ohne den Grund zu kennen, für etwas 
ſo Selbſtverſtändliches, daß wir ſie bei jedem andern vor— 
ausſetzen. Ja wir beſtimmen im voraus den Gedanken— 
verlauf von Perſonen, deren Geiſtesverfaſſung wir kennen. 
Wir wiſſen genau, daß ein andeutungsweiſe geſprochenes 
Wort Zornausbrüche hervorrufen kann oder eine andere 
Andeutung zu Wehmut oder gar zu Tränen zu rühren 
vermag, je nach den frühern Erlebniſſen des Betreffenden. 
Auch das Sprichwort, daß man im Hauſe des Erhängten 
nicht vom Strick reden dürfe, deutet die allgemeine Vor⸗ 
ausſetzung dieſer Vorſtellungsverknüpfung klar an. Aus 
demſelben Grunde verbieten viele Geſetze der gebildeten 
Geſellſchaft, Andeutungen zu machen, die von den An— 
weſenden peinlich empfunden werden könnten. Bei einer 
längeren Gedankenreihe oder bei einem Geſpräch iſt die 
Vorſtellungsverknüpfung ſo deutlich vorhanden, daß irgend 
ein Gedanke, der die regelmäßige Reihenfolge durchbricht, 
zum mindeſten bemerkt oder gar unwillig zurückgewieſen 
wird. Bricht eine Perſon bei einem Geſpräch plötzlich 
den Faden ab, um ein anderes zu beginnen, ſo wird ſie 
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meiſt die Gedankenfolge angeben können, die zu dem 
neuen Thema hinübergeführt hat. Auch Sinneswahr- 
nehmungen, beſonders des Geruchsſinnes, ſcheinen mit 
gewiſſen Vorſtellungen feſt verknüpft zu ſein, was daraus 
erſichtlich iſt, daß auf Veranlaſſung beſtimmter Gerüche 
ſogleich eine Reihe von Vorſtellungen auftritt. Der Geruch 
von Karbol oder Jodoform erinnert ſogleich an Arzte, 
Krankenhäuſer, Operationen u. dgl., der Geruch beſtimmter 


Speiſen ruft ſofort entſprechende Geſchmacksvorſtellungen 


hervor. Dieſe Verknüpfung von Vorſtellungen an und 
unter der Bewußtſeinsgrenze bezeichnet man ganz allgemein 
als Aſſociationen. 

Angeſichts dieſes großen und auf den erſten Blick 
durch ſeine Verſchiedenartigkeit verwirrenden Heeres von 
Vorſtellungsverknüpfungen kann man die berechtigte Frage 
aufwerfen: Geſchieht die Verknüpfung dieſer Vorſtellungen 
wirklich ſo regellos, wie es ſcheint, oder laſſen ſich auch 
hier Geſetze auffinden, ſogenannte Aſſociationsgeſetze? 
Gibt es ſolche, ſo ergeben ſich daraus Schlüſſe auf die 
Entſtehung und Natur des Erinnerungsbildes. Man hat 
nun eine größere Zahl von Vorſtellungsverknüpfungen 
geſammelt und etwa 7 häufig wiederkehrende Fälle entdeckt. 
Es ſcheinen Bewußtſeinsinhalte mit einander verknüpft 
zu fein durch: 1. Ahnlichkeit, 2. Kontraſt, 3. Zuſammenſein 
im Raume oder räumliche Berührung, 4. Gleichzeitigkeit 
oder zeitliche Berührung, 5. Folge oder Suceeeſſion. 
6. Urſache und Wirkung, 7. Durch die Vorſtellung vom 
Teil und Ganzen. Eine ſo große Zahl von Geſetzen 
ergibt jedoch keine befriedigende Erklärung. Wie in 
andern Wiſſenſchaften, jo muß man auch in der Pſycho— 
logie verſuchen, die Mannigfaltigkeit der Erſcheinungen 
aus möglichſt wenig Geſetzen abzuleiten. Der Idealzuſtand 
wäre dann erreicht, könnte man alle Aſſociationsgeſetze 
auf ein einziges zurückführen. 

Erinnern wir uns angeſichts großer Verſchwendung 
leicht großer Armut oder großen Elends, fo iſt eine Aſſo⸗ 
ciation durch Kontraſt die Urſache. Ebenſo iſt es der 
Fall, wenn der Gedanke leicht von Schwarz zu Weiß, 


von Rieſen zu Zwergen, von Wärme zur Kälte, von 
zarten Gemütern zu rohen Charakteren hinübergleitet. 
Alle Beiſpiele, deren Zahl ſich noch beliebig vermehren 
ließe, weiſen dasſelbe Merkmal auf: ſie müſſen nämlich 
vergleichbar ſein. Zwiſchen gänzlich unvergleichbaren oder, 
um mit Herbart zu ſprechen, diſparaten Begriffen gibt 
es keinen Kontraſt wie z. B. zwiſchen: Rot und ſtill, 
bitter und rund, wohlriechend und geräuſchvoll, einem 
tiefen Ton und großer Wärme u. a. m. Sollen die 
Begriffe aber vergleichbar ſein, ſo muß auch ein Grad 
von Ahnlichkeit vorausgeſetzt werden. Erinnert ein ſehr 
kalter Winter uns an ſehr große Hitze im Sommer, ſo 
iſt der Grund in der Ahnlichkeit der Unannehmlichkeit 
bei verſchiedener Temperatur zu finden. Außerordentlich 
hohe Töne eines Inſtruments oder eines Sängers können 
uns an außerordentlich tiefe eines andern erinnern; doch 
ruft hier wohl weniger der Kontraſt als die in der Außer— 
ordentlichkeit beider Leiſtungen beſtehende Ahnlichkeit dieſe 
Reproduktion hervor. Vielleicht muß eine Aſſociation auf 
Grund der Ahnlichkeit bereits erfolgt ſein, bevor der 
Kontraſt überhaupt bemerkt wird. Der Kontraſt erſcheint 
alſo der Ahnlichkeit gegenüber nur als ſekundärer Prozeß. 


Gleichwohl iſt es bei Unterſuchung weiterer Kontraſt⸗ 


aſſociationen nicht möglich, alle auf Ahnlichkeitsaſſociationen 
zurückzuführen. Konträre Vorſtellungen ſcheinen vielmehr 
dann gerade häufig reproduziert zu werden, wenn Ent⸗ 
gegengeſetztes zuſammen erlebt wurde. In der Natur 
ſtehen ſich Kontraſte jo oft genüber. Wir ſehen bei 
einander: Leben und Tod, Licht und Schatten, Berg und 
Tal, Groß und Klein, Tag und Nacht u. a. m. Ja, 
will man recht wirkungsvoll werden, jo ſchafft man Kon— 
traſte und ſtellt fie nebeneinander, wie z. V. in der Poeſie, 
Malerei und Muſik. Ferner ſchreiben und drucken wir 
ſchwarz auf weiß und verwenden weiße Kreide auf ſchwarzer 
Tafel. Gibt man auch zu, daß vielleicht ein Teil dieſer 
Kontraſtaſſociationen zum erſten Male auf Grund von 
Ahnlichkeit zuſtande gekommen iſt, ſo kann man wohl 
die Mehrzahl derſelben doch auf ſolche Aſſociationen zu— 
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rückführen, die durch räumliche oder zeitliche Berührung 
entſtanden ſind. Kommen Kontraſtaſſociationen auch nicht 
ſo häufig vor, wie man es auf den erſten Blick geneigt 
iſt zu glauben, ſo liegt doch kein Grund vor, ſie mit 
Kromann und Lotze zu leugnen. Experimente von 
Trautscholdt und Kromann über die Häufigkeit der 
Aſſociationen durch Kontraſt gegenüber denen durch Ahn— 
lichkeit ergaben die Tatſache, daß die meiſten Kontraſt⸗ 
aſſociationen nur auf Wortverbindung beruhen, ſich ſomit 
durch gleichzeitige Berührung im Bewußtſein, alſo durch 
zeitliche Berührungsaſſociationen gebildet haben. Die 
Kontraſtaſſociationen kann man alſo nicht mehr als ſelb— 
ſtändige auffaſſen, ſondern muß fie teils den Ahnlichkeits- 
aſſociationen, teils den zeitlichen und räumlichen Berührungs⸗ 
aſſociationen unterordnen. Iſt nun die Aſſociation durch 
räumliche Berührung als eine ſelbſtändige aufzufaſſen? 
Es ſcheint ja, als ob räumliche Verhältniſſe die Ver⸗ 
knüpfung von Vorſtellungen beſonders begünſtigten. Schon 
im Altertum wurden räumliche Verhältniſſe als gute Hilfs⸗ 
mittel des Gedächtniſſes in der Mnemotechnik herange— 
zogen wie z. B. von Simonides und Cicero. Aber doch 
genügt es nicht, daß Gegenſtände aus derſelben Gegend 
herſtammen, ſondern ſie müſſen auch gleichzeitig wahrge⸗ 
nommen fein. Erweckt z. B. der Gedanke an einen ab- 
weſenden Menſchen den Gedanken an den Ort, wo wir 
ihn zuletzt geſehen und geſprochen haben, jo iſt das räum⸗ 
liche Zuſammen kein dauerndes geweſen. Nicht die räum⸗ 
liche, ſondern die zeitliche Berührung iſt das weſentliche, 
worauf die Aſſociationsverhältniſſe beruhen. Das gleich⸗ 
zeitige Bemerken des Freundes und des Ortes führt die 
Aſſociation herbei. Doch iſt ſehr oft ein gleichzeitiges 
Sehen und Bemerken nicht möglich. Die Beſichtigung 
einer Stadt mit ihren Sehenswürdigkeiten oder eines 
Landgutes mit ſeiner Umgebung von Wald und See währt 
vielleicht mehrere Tage; und doch können wir ſpäterhin 
alles anſchaulich beſchreiben. Dieſe Aſſociationen können 
nicht durch Gleichzeitigkeit entſtanden ſein. Da das Er- 
innerungsbild hier durch ſtändig nachfolgende Aſſociationen 


entſtanden iſt, ſpricht man hier von Aſſociationen durch 
Succeſſion oder Folge. Um ſolche Aſſociationen handelt 
es ſich beim Memorieren einer Rede, eines Gedichts, bei 
den Erlebniſſen einer längeren Reife u. ſ. f. 

Sogar die Aſſociation durch Kauſalität läßt ſich auf 
diejenige durch Succeſſion zurückführen. Nach Hume 
handelt es ſich dabei meiſt um gewohnheitsmäßige Urteils⸗ 
pro: ſſe, die der Übung ihre Verknüpfung verdanken. 

Die Aſſociation durch Succeſſion hat mit der durch 
zeitliche Berührung herbeigeführten ein gemeinſames 
Element: Die Zeit. Eine Vereinigung beider Geſetze zu 
einem erſcheint demnach um ſo eher möglich, als ſich im 
übrigen die Unterſchiede als recht gering erweiſen. Das 
Entſtehen und Vergehen einer Vorſtellung kann nur all— 
mählich geſchehen, wie es uns auch oft deutlich zum Be— 
wußtſein kommt. Ein unbewußter ſeeliſcher Vorgang 
kann allmählich einen Bewußtſeinsinhalt erhalten und 
hinwiederum langſam ins Unbewußte hinabſinken. Be— 
zeichnen wir eine beliebige Wahrnehmung mit x und die 
einzelnen Folgezuſtände derſelben nacheinander mit: x,, 
Xa, X U. ſ. f., Jo ſteht eine andere Wahrnehmung y (mit 
den einzelnen Folgezuſtänden y,, Ya, Us u. ſ. f.) uuch dann 
ſchon im Verhältnis der Succeſſion zu x,, wenn fie mit 
x, oder x,, nicht jedoch mit x, zeitlich zuſammenfällt, 
wenn alfo x, verſchwunden war, als y eintrat. Wäre 
aber x völlig verſchwunden, als die Wahrnehmung y ge— 
macht warde, woran hätte dann y geknüpft werden 
können? Es beſtände die Wahl unter allen früher über- 
haupt gemachten Wahrnehmungen. Erfahrungsgemäß wird 
man bei der Reproduction erſt bei x, oder x, angelangt 
fein, bis y reproduziert wird. Die urſprüngliche Reihen- 
folge beim Lernen ſpielt dabe: eine große Rolle. Auch 
ſehr gründlich gelernte Gedichte, ja ſelbſt nicht einmal das 
Alphabet, vermögen wir rückwärts aufzuſagen, wenn wir 
uns nicht extra darauf einüben, alſo Aſſoc tationen in um— 
gekehrter Reihenfolge geknüpft haben. Ebbinghaus hat 
mit ſogenannten rückläufigen Aſſociationen eine Reihe 
Verſuche angeſtellt mit dem Ergebnis, daß ſich beim Lernen 
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in richtiger Reihenfolge trotzdem auch rückwärts Aſſocia⸗ 
tionen bilden, wenn auch in ſchwächerer Weiſe. Die Ver⸗ 
ſuchsperſonen vermochten in beſtimmter Reihenfolge er- 
lernte Reihen rückwärts weit ſchneller zu lernen als andere 
neue Reihen von gleicher Länge und Schwierigkeit vor- 
wärts. Selbſt wenn beim Rückwärtslernen oft Zwiſchen⸗ 
ſilben überſprungen wurden, zeigte ſich eine weſentliche 
Zeiterſparnis. Daraus geht hervor, daß ſich tatſächlich 
Aſſociationen vorwärts und rückwärts und ſogar über die 
nächſten Glieder hinweg bilden. Dieſe Aſſociationen be— 
zeichnet Ebbinghaus recht treffend als Nebenaſſociationen. 
Die Feſtigkeit der Aſſociationen nimmt mit der Ent⸗ 
fernung vom nächſten Gliede ſehr ſchnell ab. Damit iſt 
wohl der Beweis geliefert, daß Bewußtſeinsinhalte nicht 
plötzlich verſchwinden, ſondern allmählich ins Unbewußte 
hinabtauchen, während deſſen noch eine Verknüpfung mit 
folgenden Bewußtſeinsinhalten ſtattfinden kann. 

Die Aſſociation durch Succeſſion kann ebenſo wie 
die Aſſociation durch Gleichzeitigkeit nur dann eintreten, 
wenn Bewußtſeinsinhalte ſich längere oder kürzere Zeit 
im Bewußtſein berühren. Es laſſen ſich jene beiden alſo 
auf die Aſſociation durch Berührung oder Kontiguität 
zurückführen. Unſere Seele iſt außer ſtande, mehrere Be⸗ 
obachtungen gleichzeitig zu machen oder Verſchiedenes 
gleichzeitig zu denken. Daher werden Aſſociationen durch 
genaue Gleichzeitigkeit oder ſimultane Aſſociationen auch 
nur ſehr ſelten vorkommen. Da außerdem die Repro⸗ 
duktion mehrerer Vorſtellungen ſelbſt Zeit in Anſpruch 
nimmt und nicht gleichzeitig geſchehen kann, iſt es pſycho⸗ 
logiſch von geringem Werte, auf genaue Gleichzeitigkeit 
größeres Gewicht zu legen. 

Sechs von den ſieben genannten Aſſociationsfällen 
haben ſich zwanglos entweder auf das Aſſociationsgeſetz 
durch Ahnlichkeit oder auf das durch Berührung oder 
Kontiguität zurückführen laſſen. Wie ſteht es nun mit 
dem letzten Aſſociationsfall, wobei ein Teil an das Ganze 
erinnert? Der Anblick von Zahnrädern, Kolben oder 
Cylindern kann, wohlbekannte Bilder von Maſchinen in der 


Erinnerung hervorzaubern. Der Anblick eines Blaſebalges, 
eines Amboſſes oder des auflohenden Schmiedefeuers iſt 
ſo recht dazu angetan, ein früher geſehenes Bild einer 
ganzen Schmiedewerkſtatt mit Herd, Werkzeugen, rauch— 
geſchwärzten Wänden u. dgl. im Gedächtnis wachzu— 
rufen. Aber auch hier iſt es nicht die Aſſociation zwiſchen 
Teil und Ganzem, die die Erinnerung herbeiführt, ſondern 
die Berührungsaſſociation, die durch die Berührung gleich⸗ 
zeitig gemachter Wahrnehmungen im Bewußtſein entſtand. 
Gewiß wird die Beziehung der Teile zum Ganzen die 
Affoeiation durch Berührung feſter geſtalten, wie es z. B. 
der Fall iſt, wenn ein Gegenſtand an ſeine Verwendung 
oder ſeine Eigenſchaften, wenn der Name eines Menſchen 
an ſeinen Charakter, feine ſociale Stellung u. ſ. w. er⸗ 
innert. So können auch Vorſtellungen, die verſchiedenen 
Empfindungsgebieten entſtammen, zu einer Vorſtellung 
veri.jmelzen, wie z. B. Farbe, Aroma, Geſchmack und 
Größe einer Frucht. Der Geruch eines Apfels ruft auch 
ohne entſprechende Geſichtswahrnehmungen ſeine übrigen 
Eigenſchaften ins Bewußtſein zurück, beſonders Geſchmacks— 
vorſtellungen. Die Unterſuchungen von Ebbinghaus über 
die rückläufigen Aſſociationen ergaben gleichfalls beſonders 
feſte Verbindungen zwiſchen Gliedern derſelben Einheit. 
Muß auch die Aſſociation durch Beziehung des Teiles 
zum Ganzen für eine beſonders feſte Art von Berührungs— 
aſſociationen gehalten werden, jo läßt ſich dieſelbe doch 
keinesfalls als ein beſonderes Geſetz, geſchweige denn, wie 
Höffding es tut, als einziges Aſſociationsgeſetz anführen. 
Höffding nennt dieſes Geſetz das der Totalität. Es 
ſcheint aber, als ob er bei dem Aſſociationsgeſetz der 
Ahnlichkeit dem Begriff „des Ganzen“ einen andern Sinn 
gibt als beim Aſſociationsgeſetz der Berührung. Die 
Ahnlichkeit verknüpft Einzelheiten zu einem Ganzen durch 
die Einheit pſychiſcher Inhalte, die durch die Natur von 
ſelbſt gegeben iſt. Das Ganze, das der Aſſoeiation durch 
Berührung zu Grunde liegt, iſt eine Verknüpfung zweier 
an ſich ganz ſelbſtändiger Erſcheinungen oder Vorgänge 
zu einem Ganzen durch die Erfahrung. In ähnlicher 
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Weiſe ziehen ſich durch die ganze pſychologiſche Literatur 
die Verſuche hin, dieſe beiden Grundgeſetze, die aus der 
vorliegenden Unterſuchung allein noch als ſelbſtändige 
Geſetze hervorgegangen ſind, nämlich das Geſetz der Ahn— 
lichkeit und das der Berührung oder Contiquität auf ein 
einziges Geſetz zurückzuführen. Es ſcheint, als ob dieſes 
Beſtreben überhaupt nur Erfolg hat, wenn man dem 
Aſſociationsbegriff eine engere Faſſung gibt. Faßt man 
die Aſſociation nur als eine Verknüpfung vorhanden ge— 
weſener Bewußtſeinsvorgänge auf, ſo ergibt ſich aus dieſer 
recht mechaniſchen Auffaſſung nur eine Aſſociation durch 
Berührung, oder wie man ſie auch nennt, durch Erfahrung. 
Die Aſſociation durch Ahnlichkeit wäre dann lediglich eine 
Reproduktion. In dieſer Weiſe wird der Aſſociations⸗ 
begriff aufgefaßt von Ebbinghaus, Külpe, Wundt u. a. 
und von den ältern Pſychologen Bain, Mill und Hume. 
Eine dem Weſen der Seele beſſer gerecht werdende Auf— 
faſſung finden wir bei Höffding, Jodl, Lipps u. a. Nach 
ihnen verſteht man unter der Aſſociation dasjenige, was 
bewirkt, daß ſich die pſychiſche Bewegung von einem 
Vorgang zum andern wendet, oder beſtimmter, was den 
Zuſammenhang zwiſchen den Bewußtſeinselementen herbei— 
führt, ſodaß das Erſcheinen des einen Elementes dasjenige 
des andern nach ſich zieht. Die verſchiedenartige Auf- 
faſſung des Aſſociationsbegriffes in der pſychologiſchen 
Literatur bringt in die Lehre vom Gedächtnis eine große 
Unklarheit hinein. Es herrſcht das Beſtreben, wie in 
manchen andern Wiſſensgebieten, beſonders der Philoſophie, 
die Erſcheinungen einer gewünſchten Erklärungsweiſe durch 
willkürliche Abänderung der Begriffe anzupaſſen. 

Die Berührungsaſſociation verbindet Vorſtellungen 
mit einander, die zwar verſchieden beſchaffen ſind, aber 
durch Zeit und Raum zuſammengehören; bei der Ahn— 
lichkeitsaſſociation find auch Vorſtellungen in gewiſſer 
Hinſicht ähnlich oder gar identiſch, die noch nie im Be— 
wußtſein zuſammengeſtanden haben. Die Ausübung ſolcher 
Funktionen, die weit über die Begrenzung von Zeit und 
Raum hinweggehen, erſcheint gewiß wunderbarer als die 
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an die Erfahrung geknüpften Funktionen. Die Ahnlich— 
keitsaſſociationen, die bereits mehrmals zuſtande gekommen 
ſind, werden natürlich auch ſtabile durch Erfahrung weiter 
gefeſtigte Aſſociationskomplexe bilden können. Es iſt 
alſo vorauszuſehen, daß beide Aſſociationsgeſetze öfters 
in einander übergreifen werden. 

Um darüber entſcheiden zu können, iſt es erforderlich, 
zunächſt beide Hauptaſſociationsgeſetze näher kennen zu 
lernen. Das Aſſociationsgeſetz der Ahnlichkeit läßt zwei 
verſchiedene Fälle unterſcheiden: 

1. den Fall der Deckungsgleichheit oder Identität 

2. den Fall der Gleichheit bei teilweiſem Kontraſt. 
Wenn durch eine unmittelbare Wahrnehmung eine frühere 
von identiſchem Inhalt reproduziert wird und mit der— 
ſelben vollſtändig verſchmilzt, dann hat man den pſychiſchen 
Vorgang des Wiedererkennens vor ſich. Naturgemäß 
kann man beim Wiedererkennen ein unmittelbares und 
mittelbares unterſcheiden. 

Das unmittelbare Wiedererkennen ſcheint eine Grenz— 
erſcheinung des Aſſociationstätigkeit überhaupt zu ſein, 
da ſie einen ſchon ſcheinbar einheitlichen Charakter der 
Empfindung beſitzt. James Ward läßt das unmittelbare 
Wiedererkennen nicht mehr als eine Art Aſſociation gelten 
ſondern erklärt es als Aſſimilation. Sicherlich iſt aber' 
ſogar das unmittelbare Wiede kennen als eine Erinne— 
rungserſcheinung aufzufaſſen. Ob es dagegen auch als 
eine Aſſociation gelten kann, hängt von der Anerkennung 
des Aſſociationsgeſetzes der Ahnlichkeit ab, denn der 
extremſte Fall der Ahnlichkeit iſt der der Deckungsgleichheit 
oder Identität. Die folgende Unterſuchung ſoll die Frage 
entſcheiden, ob das unmittelbare Wiedererkennen auf 
Aſſociationen beruht oder nicht. 

Die Erfahrung zeigt, daß das Wiedererkennen langſam, 
auch ſchneller vor ſich gehen kann und ſchließlich ſo ſchnell, 
daß es keinen beſonderen Akt des Bewußtſeins mehr er- 
fordert. Wird ein Eindruck wiederholt auf uns ausgeübt 
und ſind wir ſchließlich mit demſelben vertraut, ſo geht 
das Wiedererkennen ſtets in kürzerer Zeit vor ſich. Beim 
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Wiedererkennen unterſcheiden wir den Vorſtellungsinhalt 
von früher von dem Wahrnehmungsinhalt. Iſt einer der 
beiden Inhalte ſehr lückenhaft, dann wird das Wieder- 
erkennen nicht ohne weiteres erfolgen. Gelingt es, etwa 
vorhandene Nebenumſtände zu reproduzieren, ſo wird 
dadurch der Eindruck des Identiſchen verſtärkt und ein 
Wiedererkennen herbeigeführt. Dabei ſpielen räumliche 
und zeitliche Nehenumſtände oft eine große Rolle, alfo 
die Aſſociation durch Kontiguität. Verſchmelzen Er— 
innerungsbild und Wahrnehmung, weil das Erinnerungs- 
bild ſehr ſcharf geblieben iſt und mit der Wahrnehmung 
ſofort identificiert wird, dann erweiſen ſich zeitliche und 
räumliche Nebenumſtände meiſt als überflüſſig und bleiben 
auch gewöhnlich unbeachtet. Man ſpricht in ſolchen Fällen 
ja auch von einem „Irgendwann- oder Irgendwo-Geſehen⸗ 
haben“. Manche Eindrücke und Situationen kommen 
uns trotz ihres erſtmaligen Auftretens ſo bekannt vor, 
als hätten wir ſie ſchon einmal, ja wiederholt erlebt. 
Man glaubt menſchliche Geſichter wiederzuerkennen, die 
man nie zuvor geſehen hat. In dem Falle glich vielleicht 
die Augen⸗, Naſen⸗ oder Mundpartie der eines uns be- 
kannten Menſchen. Der bekannte Zug im Geſichte trat 
dann fo hervor, daß die unterſcheidenden Merkmale un— 
beachtet blieben. Auf dieſe Weiſe kann man das Ent- 
ſtehen aller Täuſchungen erklären, da man nur gewiſſe 
Beſtandteile des alten Eindrucks wiedererkennt, während 
die andern garnicht reproduziert werden. So gelingt es 
uns auch oft nicht, den neuen Eindruck mit einem be⸗ 
ſtimmten frühern zu identifizieren; wir ſagen dann nur, 
daß uns der neue Eindruck bekannt vorkommt und daß 
wir ihn ſchon einmal erlebt haben müſſen. 

Garnicht ſelten tritt der Fall ein, daß man früher 
gemachte Wahrnehmungen, früher erworbene Kenntniſſe 
oder Beobachtungen abſolut nicht mehr zu reproduzieren 
vermag. Beſonders gilt das von beſtimmten Geruchs-, 
Geſchmacks⸗ und Gefühlswahrnehmungen, die man ſich 
nicht einmal mehr vorzuſtellen vermag. Und doch erkennen 
wir fie bei erneuter Wahrnehmung ſofort mit voller Be- 
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ſtimmtheit wieder, ohne begleitender Nebenumſtände zur 
Feſtſtellung ihrer Identität zu bedürfen. Man iſt oft 
ſogar plötzlich im ſtande, ſelbſt nur ähnliche Geruchs- und 
Geſchmacksvorſtellungen mit einander zu vergleichen. 

Dieſe Art von Wahrnehmungen, die ſich ja über— 
haupt nur ſchwierig und unvollkommen reproduzieren 
laſſen, liefern die meiſten Beiſpiele für ein Wiedererkennen 
ohne die Möglichkeit zu vorheriger Reproduktion. In 
ähnlicher Weiſe vermag die Bezeichnung eines bejtimmten - 
Tones mit Namen oder Noten eine deutliche Vorſtellung 
von der Tonhöhe hervorzubringen. Bei einem ver— 
nommenem Ton jedoch gelingt es leicht die Identität mit 
einem früher gehörten feſtzuſtellen. Ebenſo ſind wir uns 
oft eines Namens, einer Zahl deutlich bewußt, vermögen 
fie aber doch nicht zu reproduzieren. Manches fremd— 
ſprachliche Wort können wir trotz aller Anſtrengung nicht 
finden, und doch verſtehen wir es ſofort, ſobald wir es 
in der fremden Sprache ſelbſt hören oder leſen. Es 
ſcheint in dieſen Fällen aus dem pſychiſchen Zuſammen⸗ 
hang ein Glied verloren gegangen zu ſein. Wird es 
aber durch irgend eine äußere oder innere Anregung her— 
vorgerufen, ſo wird es ſofort mit dem fehlenden Gliede 
identifiziert. Dieſes Wiedererkennen ſolcher ſcheinbar aus, 
dem Gedächtnis entſchwundener Wahrnehmungsinhalte 
führt beſonders dann zu einer genaueren Auffaſſung und 
einer feſtern Verbindung von Vorſtellungen, wenn wir 
uns vorher vergeblich bemüht haben, eine fehlende frei 
zu reproduzieren. 

Beim Wiedererkennen ſind wir uns oft bewußt, daß 
die neue Wahrnehmung von dem Erinnerungsbilde er— 
heblich abweicht; wir ſind auch oft im ſtande, die teil— 
weiſe Veränderung feſtzuſtellen, die ſeit der erſtmaligen 
Perception ſtattgefunden hat. Aberwiegt jedoch ſchließlich 
das Nichtidentiſche, dann wird das Wiedererkennen all— 
mählich zu einem Aſſociationsvorgang auf Grund reiner 
Ahnlichkeit. Den Beweis hierfür liefern die Anfangs— 
ſtadien der geiſtigen Entwickelung, wo die Auffaſſung noch 
ſo unvollſtändig iſt, daß ſie der Verſchiedenheit des neuen 
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Eindrucks einem frühern gegenüber noch nicht gewahr 
wird. Es werden in ſolchen Fällen nur einzelne Seiten 
der Objekte aufgefaßt und behalten, individuelle Ver— 
ſchiedenheiten und Nüancen aber überſehen. So iſt das 
primitive Bewußtſein vielen Täuſchungen unterworfen, da 
es aus dem Übereinſtimmen einzelner Merkmale auf voll— 
ſtändige Identität ſchließt. So bezeichnen Indianer das 
Eiſen als ſchwarzen, das Kupfer als roten Stein, ſo 
entſtanden die irrtümlichen Bezeichnungen: Walfiſch, Bohr— 
wurm (Molluske), Fledermaus (die die alte Zoologie ſogar 
zu den Vögeln rechnete), Tintenfiſch (Molluske) u. a. m. 
Dieſes fälſchliche Wiedererkennen auf Grund partieller 
Identität wird aber um ſo mehr eingeſchränkt, je mehr 
Reproduktionen und ſinnliche Wahrnehmungen zuſammen— 
wirken und durch Feſtſtellung der Unterſchiede eine 
beſtimmte Gliederung hervorrufen. Zu großes naives 
Vertrauen auf einmal gebildete Vorſtellungen kann jedoch 
zu einer Überſchätzung der Verſchiedenheiten führen. 
So betrachteten die Griechen, die Inder, Hebräer, 
Araber und ſogar die Hereros nur ihre eigene Sprache 
als ſolche, die Sprachen fremder Völker dagegen als 
Murmeln, Stammeln oder tieriſches Brüllen. Daher 
ſtammt auch die Bezeichnung aller Nichtgriechen als 
Barbaren. 

An die Stelle des häufigen Wiedererkennens beim 
unentwickelten Menſchen tritt das bloße Kennen beim 
entwickelten. Unzählige Dinge und Eindrücke kennen 
wir auf Grund ihrer größern oder geringern Ahnlichkeit 
mit früher wahrgenom nen. Ein Wiedererkennen iſt 
hier natürlich völlig ausgeſchloſſen, weil wir ſie nie zuvor 
geſehen haben — und uns auch deſſen bewußt ſind. Was 
uns nicht von früher bekannt iſt und wo keine Ahnlich— 
keitsaſſociation ſtattfindet, da haben wir den Eindruck 
des völlig Neuen, noch nie Dageweſenen. Gegebene 
Wahrnehmungen können beſtimmte andere Wahrnehmungen 
aber auch unbeſtimmte Mengen früherer Wahrnehmungen, 
mit denen ſie gewiſſe Elemente gemeinſam haben, repro— 
duzieren. So lönnen ſich unendliche Abſtufungen der 
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Ahnlichkeit zeigen. Ganz gewiß iſt der Grad derſelben 
nicht ohne Einfluß auf die Reproduktionsfähigkeit. Zwei 
Vorſtellungen können in einer Hinſicht einander ſehr 
ähnlich ſein, dafür in anderer ſehr fremdartig ſich gegen— 
überſtehen. Die Wirkung der Ahnlichkeit vermag dann 
oft ihre Aſſociationsfähigkeit nicht zur Geltung zu bringen. 
Ja man findet bisweilen Fälle, wo größte Ähnlichkeit 
doch keine aſſociative Wirkung hervorruft, wie z. B. die 
Nachbarſchaft der Tonhöhe. Die Klangfarbe dagegen 
erweiſt ſich meiſt als von ganz erheblicher reproduktiver 
Wirkſamkeit. So bewegt ſich der Tonfall der menſch— 
lichen Stimme in faſt unendlichen Variationen, pflegt 
aber doch ſehr leicht ein Wiedererkennen herbeizuführen; 
ja es iſt für Blinde oft das einzige Mittel. Handelt es 
ſich dagegen um die Reproduktion von Melodien, deren 
Tonlage vielleicht weit von einander entfernt iſt, ſodaß 
bei ihnen gleiche Töne nicht vorkommen, ſo kann die 
Reproduktion vielleicht durch die Ahnlichkeit der hervor— 
gerufenen Gefühle herbeigeführt ſein. 

Aus dem Aſſociationsgeſetz der Ahnlichkeit läßt ſich 
der Schluß ziehen, daß die Zahl der reproduzierbaren 
Vorſtellungen ſich vergrößern muß mit der Abnahme der 
gemeinſamen Merkmale. Je mehr gemeinſame Merkmale 
dagegen vorhanden find, deſto kleiner iſt die Zahl der " 
reproduzierbaren Vorſtellungen. Der Anblick eines Menſchen 
könnte nach dem Ahnlichkeitsgeſetz zu folgenden Repro— 
duktionen Veranlaſſung geben, die gleichfalls deſto zahl— 
reicher werden, je mehr die Zahl der übereinſtimmenden 
Merkmale abnimmt: Wir erinnern uns eines ähnlichen 
andern Menſchen oder feiner Zugehörigkeit zu einer Fa— 
milie, einem Stamm oder einer ganzen Raſſe. Vom 
Menſchen als organiſchem Weſen gleitet der Gedanke leicht 
zum Tierreich oder zu den Gliedern der organiſchen Natur 
überhaupt, ja es kann in Anbetracht der exakten Funktion 
ſeines Körpers ſich der Gedanke an eine gut gehende 
Maſchine einſtellen. Unter dieſen Geſichtspunkten kann 
das Fremdeſte bisweilen verwandt erſcheinen, und die 
fernſten Dinge können mit einander verknüpft werden. 
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Nur dem Aſſociationsgeſetz der Ahnlichkeit verdanken wir 
den gewaltigen Wortreichtum der Sprachen der gebildeten 
Völker, die faſt unendliche Anzahl der bildlichen Ausdrücke 
und der Metaphern. Und trotz ihres Reichtums an über⸗ 
tragenen Ausdrücken und Redewendungen ſind die Sprachen 
nicht zu kompliziert geworden; wir haben uns zuletzt ſelbſt 
daran gewöhnt, den mannigfaltigen oft ſehr kunſtvoll 
verſchlungenen Pfaden der Ahnlichkeit nachzugehen, auf 
denen unſere Vorfahren einſt die Beſtandteile unſerer 
ſprachlichen Bilber zuſammengebracht haben. Wir wären 
arm in der Sprache und im Denken, würden wir nicht 
tatſächlich von der Ahnlichkeit der Beziehungen geleitet. 
Die einzelnen Wahrnehmungen und pſychiſchen Vor— 
gänge ſtehen zunächſt ijoliert da und werden nur durch 
die Aſſociation der räumlichen und zeitlichen Berührung 
zuſammengefaßt, womit im Gedächtnis ſchließlich doch 
nur immer eine Aneinanderreihung nicht zuſammenhän— 
gender Gegenſtände gegeben iſt. Dagegen bringt die 
Aſſociation der Ahnlichkeit in die Erfahrungen und Ele— 
mente des Bewußtſeins erſt einen innern Zuſammenhang 
und verflicht ſie in unendlichen Reihen und Abſtufungen 
miteinander. Zunächſt geſchieht dies unwillkürlich, ohne 
die Ahnlichkeiten beſonders auffinden zu wollen, bis an 
Hand der Anhaltspunkte, die das Erlernen der Sprache 
mit ſich bringt und nachdem ein gewiſſer Vorrat von 
Vorſtellungen geſammelt iſt, ſchon ein mehr willkürliches 
Aufſuchen der Ähnlichkeiten ſtattfindet. Endlich wird der 
Gedanke an beſtimmte Zwecke den Willen auf die Auf— 
findung identiſcher Erſcheinungen, auf willkürliches Ver— 
gleichen und Feſtſtellen von Unterſchieden lenken, ſodaß 
nun eine Verſchmelzung des Gleichartigen eintreten kann 
unter angemeſſener Beachtung teilweiſer Verſchiedenheiten. 
Der wiſſenſchaftliche Forſcher, der von bekannten 
Tatſachen zu analogen fortſchreitet, findet oft nur durch 
die Ahnlichkeit der Beziehung den Weg. Tatſachen, die 
in beſtimmter Hinſicht ähnlich waren, brachten ihm ſchließ— 
lich ein beſtimmtes Geſetz zum Bewußtſein. 
Sicherlich werden die gebräuchlichen Metaphern ſich 
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bei unſern Vorfahren und den Dichtern, die ſie erfanden, 
durch Ahnlichkeit gebildet haben, wie z. B. „Mai des 
Lebens“, „Abend des Lebens“, „Morgenrot der Freiheit“, 
„Milch der frommen Denkart“. Wir haben ſie allerdings 
fertig übernommen und ſie uns durch die Berührungs— 
aſſociation angeeignet. Ahnlich iſt es mit dem Auffinden 
der Naturgeſetze und dem ſpätern Lernen derſelben. Wenn 
Bain dieſe Aſſociationen gemiſchte Ahnlichkeits- und Be⸗ 
rührungsaſſociationen nennt, ſo trifft dies vielleicht inſofern 
zu, als ſich bei uns dieſe Aſſociationen außer durch Be— 
rührung noch umſo feſter durch Ahnlichkeit geſtaltet haben. 
Ebenſo wie die Metaphern werden wohl die ſprachlichen 
Erſcheinungen der Aſſonanz und Alliteration zum erſten 
Mal durch Ahnlichkeit entſtanden ſein, entweder durch die 
Ahnlichkeit des Gleichklanges oder durch die innerliche 
Ahnlichkeit der Vorſtellungen, wie z. B. „klipp und klar“, 
„geſtorben und verdorben“, „Kind und Kegel“, „Mann 
und Maus“, „friſch, frei, froh, fromm“. Das Aſſo— 
ciationsgeſetz der Ahnlichkeit iſt das eigentliche Geſetz der 
pſychiſchen Spontaneität. Auch wenn die Wahrnehmungs— 
inhalte noch nie im Bewußtſein zuſammengeſtanden haben, 
wird Ahnliches immer an Ähnliches erinnern. Daher 
gibt es bei der oben angegebenen weiteren Faſſung des 
Aſſociationsbegriffes in der Tat ein Aſſociationsgeſetz der 
Ahnlichkeit. Die Ahnlichkeitsbeziehungen werden ſchließlich 
unbegrenzt, wenn wir uns ins Reich der Phantaſie be— 
geben. Dort ſcheinen die Vorſtellungsinhalte allem Maß 
und aller Ordnung oft geradezu zu ſpotten. David Hume 
führt als Beiſpiel eines Phantaſiebegriffs „goldene Berge“ 
an, die ja tatſächlich noch niemand geſehen hat. Die 
Phantaſie kann uns leicht kleine Goldmaſſen mehr und 
mehr vergrößern, bis die ſonſt wohlbekannte gewaltige 
Maſſe eines Berges daraus geworden ſind. 

Diejenigen Aſſociationsmöglichkeiten, die nicht durch 
Ahnlichkeit irgend welcher Art herbeigeführt ſind, laſſen 
ſich aus einer frühern Berührung im Bewußtſein herleiten, 
wie im erſten Teile dieſer Unterſuchungen auseinandergeſetzt 
iſt. Gewöhnlich wird die Aſſociation durch Berührung 
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jo definiert, daß jede gegebene Bewußtſeinserregung alle 
diejenigen Vorſtellungen unmittelbar wiedererwecken kann, 
mit denen ſie in räumlichem oder zeitlichem Zuſammen— 
hang geweſen iſt, ſich alſo im Bewußtſein berührt hat. 
Hume, Bain und james nannten dieſes Geſetz das 
der Contiguität, Ward das der Continuität und Wundt 
das der externen Aſſociation. Neuere Pſychologen be— 
zeichnen es auͤch ſehr treffend als Erfahrungsaſſociation. 
Früher war davon die Rede, daß ſich durch die Be— 
rührungsaſſociation unendlich viele Vorſtellungsgruppen 
bilden, die zeitlich oder räumlich zuſammenhängen und 
ſich ſpäter gegenſeitig ins Bewußtſein haben können. 
Dabei blieben gewiſſe Schwierigkeiten unerwähnt, die 
dadurch entſtehen, daß die Vorſtellungen durchaus nicht 
nur durch ſinnliche Wahrnehmungen verknüpft werden, 
ſondern daß ſie durch Erinnerung, Phantaſie und das 
Zuſammenwirken unſerer Wahrnehmungen mit unſerm 
Vorſtellungsverlauf eine Anderung oder eine andere Ver— 
knüpfung erfahren. Die Eindrücke, die wir in ihrem 
allerdings nur äußern Zuſammenhang erfahren haben, 
finden in unſern Vorſtellungen ein mehr oder weniger 
genaues Abbild. Sehr oft erinnert ein Zeichen für eine 
Sache an dieſe ſelbſt. Unter dem griechiſchen Wort 
„pößos" verſtand man urſprünglich „Flucht“; ſpäter aber 
änderte ſich ſeine Bedeutung in Furcht um. Der Laut 
iſt ja gerade am eheſten dazu geeignet, ein ganz allge— 
meines Zeichen für Empfindungen und Gefühle zu werden, 
da er einer Abänderung in zahlloſen Schattierungen und 
Nüancen fähig iſt. Im Urzuſtande ſind es ſicher einfache 
Laute geweſen, die das Wohl oder Wehe einzelner Indi— 
viduen betrafen und eine Verknüpfung mit jeweiligen 
Vorſtellungen durch die Berührungsaſſociation erfuhren. 
Dieſen Lauten ſind dann vielleicht Nachahmungen der 
Naturlaute wie Tierſchrei, Plätſchern, Rieſeln, Klappern, 
Krachen, Donnern u. ſ. w. zugeſellt, ſodaß ſich die Ent- 
ſtehung einer primitiven Sprache in dieſer Weiſe denken 
läßt. Sogar bei den Tieren iſt eine aſſociative Wirkung 
unverkennbar. Tiere einer Gattung pflegen ſicher auf 
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beſtimmte Warn- und Lockrufe zu reagieren. Bei unſern 
ausgebildeten Sprachen iſt ja die Verbindung von Lauten 
mit Vorſtellungen in faſt unbegrenzter Zahl zu finden. 
Külpe erwägt ſogar, ob die Erinnerung an ein Ereignis 
nicht vielleicht oft nur in feiner ſprachlichen Beſchreibung 
beſteht. Das Fehlen der Erlebniſſe in der frühſten Kind— 
heit führt er in erſter Linie darauf zurück, daß ſie noch 
nicht an ſprachliche Ausdrücke geknüpft werden konnten. 
Sicherlich aber haben kleine Ki der ſchon Vorſtellungen 
und vermögen auch zu denken, bevor ſie ſprechen gelernt 
haben. Der Vorſtellungsverlauf bleibt auch erhalten, 
ſelbſt wenn die Sprache verloren geht, doch kann er zu 
ſeiner höhern Entwickelung und Ausbildung wohl kaum 
die Sprache entbehren. 

Es iſt wohl mit Recht anzunehmen, daß die erſten 
Aſſociationen, die ein Menſch bildet, Erfahrungsaſſocia— 
tionen ſind. Es muß ein erfahrungsgemäß erworbener 
Gedächtnisinhalt zunächſt vorhanden fein, bis eine Aſſo— 
ciation durch Ahnlichkeit überhaupt möglich wird. Da— 
gegen iſt die Aſſociation durch Berührung wieder ſehr oft 
auf eine Aſſociation durch Ahnlichkeit, mindeſtens aber 
auf ein Wiedererkennen angewieſen, um überhaupt in 
Funktion treten zu können. Beide Aſſociationsgeſetze 


greifen alſo ſtändig in einander über, können ſich alſo 


nicht ausſchließen. 

Beide Geſetze verhalten ſich alſo etwa zu einander 
wie das Prinzip der pſychiſchen Selbſttätigkeit zum Prinzip 
des pſychiſchen Beharrens. Es iſt auch zu weit gegangen, 
wenn J. St. Mill und A. Bain behaupten, daß eine Aſſo⸗ 
ciation durch Berührung ſich garnicht bilden könne, ohne 
daß eine Aſſociation durch Ahnlichkeit ſtattgefunden hat. 
Dem widerſpricht ſchon die Tatſache, daß z. B. durch 
bloße Wiederholung ſinnloſer Silben Verbindungen ge— 
bildet werden können ohne das Vorhandenſein von Ahn— 
lichkeiten. 

Für dauerndes Behalten und dauernde Reproduk- 
tionsmöglichkeit ſind Wiederholungen von größter Be— 
deutung, dem alten Sprichwort entſprechend: „Repetitio 
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est mater studiorum“. Die Reproduktion wird deſto 
ſicherer und deſto ſpäter noch möglich, je häufiger man 
etwas wiederholt hat, d. h. je häufiger äußere und innere 
Wahrnehmungen gleichzeitig oder in naher Aufeinander— 
folge von der Seele erlebt ſind. Die Größe der Wieder— 
holungszahl für beſtimmte Wahrnehmungsinhalte, die 
nach Verlauf einer längern Zeit noch ſicher reproduziert 
werden ſollen, läßt ſich im voraus nicht angeben. Es iſt 
bekannt, daß einzelne ſehr eindrucksvolle Begebenheiten 
nach nur einmaliger Erfahrung auch nach Jahren mit 
großer Genauigkeit reproduziert werden können. Sind 
fie dagegen verwickelt und unintereſſant, dann kann man 
ſie mehr als hundertmal erleben, ohne ſie genau repro— 
duzieren zu können. Die experimentelle Pſychologie ſucht 
u. a. auch feſtzuſtellen, wie man lernen muß, um mit 
möglichſt wenig Zeit- und Kraftaufwand möglichſt feſte 
Aſſociationsreihen zu bilden, ſodaß man ſie ſpäter genau 
zu reproduzieren vermag. Ebbinghaus verdanken wir 
die erſten dieſer Verſuche. Intereſſant ſind ſeine Unter— 
ſuchungen vermittelſt des ſogen. Erſparnisverfahrens. Bei 
einem Verſuche handelte es ſich um die Erlernung von 
16⸗ſilbigen Reihen zunächſt durch aufmerkſames achtmaliges 
Durchleſen. Nach 24 Stunden wurden fie bis zum jehler- 
freien Herſagen auswendig gelernt, wobei die dazu auf— 
gewandte Zeit genau beſtimmt wurde. Die nächſten Ver— 
ſuche verliefen unter der Abänderung, daß das erſtmalige 
Lernen nicht mehr durch 8, ſondern nacheinander durch 
16⸗, 24-, 32-maliges Durchleſen erfolgte. Dabei ſtellte 
ſich die ſchon vermutete Tatſache heraus, daß bei dem 
völligen Erlernen nach 24 Stunden entſprechend Zeit er— 
ſpart wurde. Die Erſparnis betrug etwa / der zum 
erſtmaligen Lernen gebrauchten Zeit. Doch erwieſen ſich 
zu zahlreiche Wiederholungen beim erſtmaligen Lernen 
als zeit⸗ und kraftverſchwendend. 

Die letzten Wiederholungen verloren mehr und mehr 
ihre einprägende Kraft. Dieſe Erfahrung führte zu Nach— 
forſchungen über den Wert der einzelnen Wiederholungen. 
Dieſe ergaben die durch verſchiedenartige Unterſuchungen 
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beſtätigte Tutſache, daß das erſtmalige Durchleſen für die 
Einprägung von größtem Wert iſt. Die folgenden 
Leſungen fördern die aſſoeiative Verknüpfung ſcheinbar 
nur wenig. Man hat das Gefühl, als ſtörten die einzelnen 
Glieder der Reihe ſich gegenſeitig, als müßte man 
mehreren geſonderten Tätigkeiten gleichzeitig. ſeine Auf- 
merkſamkeit zuwenden. Iſt man endlich mit dem Ganzen 
vertrauter geworden, dann kommt es ſprungweiſe zu 
weiterer Einprägung. 

Auch der Frage, welche Reihenglieder zuerſt behalten 
werden, iſt man näher getreten. Abgeſehen davon, daß 
leichtere oder auffallende Glieder zuerſt gemerkt werden, 
ſind es oft die Anfangs- und Endglieder, auf die ſich 
die Aufmerkjamkeit zuerſt richtet. Unvollkommen aſſociierte 
Reihen pflegt man nach der ſogen. Methode der Hilfen 
zu unterſuchen. Reproduziert die Verſuchsperſon eine 
ſolche Reihe, jo hilft man ihr ſofort ein, ſobald fie irgend- 
wo ſtockt. Die Zahl und Stellung dieſer ſogenannten 
Hilfen gibt dann nähere Anhaltspunkte. Bei zwölf— 
gliedrigen Reihen ſtellte Ebbinghaus feſt, daß die erſten 
und oft auch die letzten Glieder ohne Hilfen reproduziert 
wurden; die zweiten, dritten und vierten Glieder brauchten 


entſprechend mehr Hilfen. Da das Maximum der Zahl. 


der „Hilfen“ ungefähr in der Mitte liegt, darf man daraus 
ſchließen, daß die Einprägung am Anfang und Ende 
beginnt und dann allmählich zu den Mittelgliedern fort- 
ſchreitet. Die Verſuche von Smith mit 10=gliedrigen 
Silbenreihen ergaben ebenfalls, daß die erſte Wiederholung 
für eine unmittelbar folgende Reproduktion am wirk— 
ſamſten iſt. Verſuche von jost über den Wert der Wieder⸗ 
hol gen führten zu folgendem Satz: „Sind zwei aſſo— 
ciierte Reihen von gleicher Stärke aber von verſchiedenem 
Alter, ſo iſt eine neue Wiederholung für die ältere Reihe 
von größerem Wert.“ Durch die Praxis iſt die Richtigkeit 
dieſes Geſetzes längſt erwieſen. Jeder Schüler weiß, daß 
es oft recht ſchwierig iſt, etwas an einem Abend ſelbſt 
durch zahlreiche Wiederholungen auswendig zu lernen, 
daß aber ſeine Arbeit bedeutend erleichtert und abgekürzt 
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wird, wenn er am andern Morgen noch einige Wieder- 
holungen vornimmt. Ohne Zweifel iſt hier die Gin- 
ſchiebung von Zwiſchenzeiten von Bedeutung, in denen 
ſich die Aſſociationstätigkeit wahrſcheinlich noch eine Weile 
fortgeſetzt hat. Selbſt wenn man nach dem erſten Lern— 
verſuch noch gänzlich außer ſtande iſt, einige Zahlen oder 
Wörter frei zu reproduzieren, ſo laſſen ſich trotzdem ſchon 
aſſociative Verbindungen nachweiſen, die unterwertige 
Aſſociationen genannt werden. Dieſe meſſend zu ver— 
folgen, iſt recht ſchwierig, da die einfache Erlernungs- 
methode nicht ausreicht. Beim Lernen bis zur völligen 
Reproduktionsfähigkeit verändert man naturgemäß die 
unterwertigen Aſſociationen, da in dem Falle vollwertige 
entſtehen. Im pſychologiſchen Inſtitut der Univerfität 
Göttingen ſind die unterwertigen Aſſociationen vermittelſt 
des Worterkennungsverfahrens unterſucht worden (Verſuche 
von H. Ohms). 

Sind z. B. je zwei Wörter a und b oder c und d 
mit einander unterwertig aſſociiert, ſo vermag man beim 
Auftreten von a noch nicht b und beim Auftreten von c 
noch nicht d zu reproduzieren. Nachdem a oder c der 
Verſuchsperſon vorgeführt iſt, ſo daß man von einer 
aſſociativen Bereitſchaft ſprechen kann, wird vermittelſt 
beſonderer Apparate dem Auge oder Ohr b oder d jo 
ſchnell vorgeführt, daß ein Erkennen ohne vorherige 
(unterwertige!) aſſociative Verknüpfung ausgeſchloſſen iſt 
oder mindeſtens ſo erſchwert wird, daß es möglich iſt, 
die verſchiedenen Zeiten zu meſſen, die zum viſuellen oder 
akuſtiſchen Wiedererkennen erforderlich find. Dabei ſtellte 
es ſich heraus, daß manche Perſonen ſchneller viſuell 
unterwertige Aſſociationen bildeten, andere dagegen ahuſtiſch, 
ſodaß die Begabung dieſelbe Rolle ſpielte wie bei voll- 
wertiger Aſſociationstätigkeit bei völligem Auswendig⸗ 
lernen. Die Verſchiedenartigkeit der Begabung verhinderte 
die Aufſtellung einfacher allgemein gültiger Geſetze. 

Weichen die Qualitäten eines Sinnesgebietes erheblich 
von einander ab, ſo pflegen ſie feſtere Aſſociationen zu 
erfahren, als wenn ſie geringere Unterſchiede aufweiſen 
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und faſt in einander übergehen. So iſt es z. B. nicht 
leicht möglich, Farben genau zu reproduzieren. Blau, 
blaugrau oder blaugrün, verſchiedene Schattierungen des 
Rot, Gelb oder Braun werden nur ſehr ungenau repro— 
duziert. In der Regel wird es niemand einfallen, 
zu einem vorhandenen Stoff nach dem Erinnerungsbild 
gleichfarbigen hinzuzukaufen. Ahnlich iſt es mit der Re— 
produktion einzelner Helligkeitsunterſchiede oder von Tönen 
geringen Höhenunterſchieds, während geſättigte Farbentöne, 
Druckempfindungen, Temperatur- und Geſchmacksempfin⸗ 
dungen weit ſicherer reproduziert werden. 

Nach den Aſſociationsgeſetzen iſt das Auftreten zahl- 
loſer Reproduktionen möglich. Glücklicherweiſe können 
wir die Richtung der Reproduktion beſtimmen, da ja 
ſonſt jede Erregung von einem Chaos von Reproduktionen 
begleitet ſein würde, das das Bewußtſein mit einer Anzahl 
von Vorſtellungen überſchwemmte. Erfahrungsgemäß 
treten immer nur wenige Vorſtellungen, oft nur eine ein— 
zige, ins Bewußtſein. Infolgedeſſen ſind wir genötigt, 
eine ſogenannte Enge des Bewußtſeins anzunehmen. Der 
Zeitpunkt, an dem eine Vorſtellung gerade anfängt oder 
gerade aufhört bewußt zu werden bezw. zu ſein, wird ſeit 
Herbart als „Schwelle des Bewußtſeins“ bezeichnet. 


Früher war ſchon davon die Rede, warum wir Herbarts - 


Lehre von den freiſteigenden Vorſtellungen ablehnen müſſen. 
Höffding urteilt über die Herbartsche Lehre m. E. be- 
ſonders treffend, indem er ſich folgendermaßen darüber 
ausläßt: Die Herbartsche Pſychologie führt Anarchie 
im Bewußtſeinsleben ein, indem ſie den Einzelvorſtellungen 
unvergängliche Exiſtenz verleiht. Das Bewußtſein iſt nicht 
blos ein Schauplatz, auf welchem die Vorſtellungen ihren 
Kampf ums Daſein führen; es ſelbſt wirkt in den und 
durch die einzelnen Vorſtellungen ...“ Müller und 
Pilzecker haben in neuerer Zeit Herbarts Lehre in der 
Weiſe fortgeführt, daß ſie jeder Vorſtellung eine Perſe— 
verationstendenz zuſchreiben, die um fo ftärker iſt, je 
häufiger fie wiederholt wurde und je intenſiver die Auf- 
merkſamkeit auf ſie gerichtet war. Erfahrungsgemäß 
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treten ja auch oft die jüngſt vergangenen Vorſtellungen 
wieder auf, wenn das Bewußtſein nicht anderweitig in 
Anſpruch genommen iſt. Die tatſächlich oft beobachtete 
Tendenz jüngſt erlebter Vorſtellungen, ſich wieder ins 
Bewußtſein zu drängen, würde durch dieſe Anſchauung 
vortrefflich erklärt werden. Aber ebenſo oft oder noch 
häufiger treten die zuletzt erlebten Vorſtellungen während 
des Ruhezuſtandes der Seele gerade nicht ins Bewußtſein, 
ſondern andere. Es ſcheint doch, als ob die Herbartsche 
und verwandte Schulen auf die einzelnen Vorſtellungen 
ein zu großes Gewicht legen, während die Tätigkeit des 
Bewußtſeins ſelbſt und die Bedingungen, unter denen die 
Vorſtellungen im Gedächtnis erhalten bleiben, ſicher die 
Hauptrolle ſpielen. Es bleibt nur wieder die Schwierigkeit, 
wie man die zufällig frei aufſteigenden Vorſtellungen er- 
klären ſoll. Früher iſt ja nachgewieſen, daß die meiſten 
Vorſtellungen durch aſſociative Verknüpfung hervorgerufen 
werden. Wie ſteht es aber mit den Fällen, wo ſelbſt 
eine geſchulte Beobachtung kein Aſſociationsgeſetz nach— 
zuweiſen vermag? Man hat dafür jetzt keine beſſere Er- 
klärung als die Annahme, daß dieſe Urſachloſigkeit nur 
eine ſcheinbare iſt. Es ſind vielleicht die verbindenden 
Zwiſchenglieder wegen ihrer Bedeutungsloſigkeit für die 
Seele unbewußt geblieben, möglicherweiſe kommen auch 
ſonſt von dem ganzen aſſociativen Verlauf nur die wich— 
tigſten oder intereſſanteſten oder auffallendſten ans Licht 
des Bewußtſeins. Manche Bewußtſeinsinhalte ſpielen ja 
im Leben des Menſchen eine bevorzugte Rolle und ge— 
hören ſomit beſonders feſten Aſſociationskomplexen, ſoge⸗ 
nannten Aſſociationscentren, an. Dieſe ſind dann mit 
den mannigfaltigſten oft recht unſcheinbaren Vorgängen 
des Lebens aſſociiert, ſodaß die gewöhnlichſten Verhält— 
niſſe ſie bisweilen ins Bewußtſein heben können. 

Das Geheimnis über die Natur des Erinnerungs- 
bildes kann dadurch etwas weiter aufgedeckt werden, wenn 
man die vielſeitige Beeinfluſſung unterſucht, der dieſes im 
Laufe der Zeit unterliegt. Die einzelnen Erinnerungsbilder 
zeigen inbezug auf das Fortbeſtehen die mannigfachſten 
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Verſchiedenheiten. Manche Gedächtnisinhalte können nur 
nach Stunden, andere nach Monaten oder gar Jahren 
reproduziert werden, aber endlich dennoch verloren gehen. 
Manche ſcheinbar verloren gegangenen Erinnerungsbilder 
ſind unter beſondern Umſtänden plötzlich in voller Klarheit 
wieder aufgetaucht. Wenn man auch nie die völlige Ge— 
wißheit hat, daß ein beſtimmter Gedächtnisinhalt bereits 
verloren gegangen iſt, ſo iſt doch ſicher, daß unendlich viele 
Erinnerungsbilder niemals wieder auftauchen, daß man 
bei vielem ſich klar bewußt iſt, daß etwas völlig vergeſſen 
iſt. Es iſt darum nicht recht möglich, die Hypotheſe 
von Herbart und Beneke anzuerkennen, daß nichts dem 
Geiſte verloren gehe, was einmal deutlich im Bewußtſein 
vorhanden war. Im allgemeinen macht man die Er— 
fahrung, daß jede Erinnerung umſo ſchwächer wird, je 
weiter der urſprüngliche Eindruck zurückliegt und je 
ſeltener er reproduziert wird. 

Solche herabſtimmende und abſchwächende Wirkung 
der Zeit ſtellt ſich bei jeder pſychiſchen Erregung ein. 
Jeder weiß aus eigener Erfahrung, wie die Gedächtnis— 
bilder mit der Zeit verſchwommener und undeutlicher 
werden, um zuletzt vielleicht ganz zu verſchwinden. Wolke 


und R. H. Denkow glauben feſtgeſtellt zu haben, daß das . 


Ungenauwerden der Vorſtellungen nicht gleichmäßig ge— 
ſchieht, ſondern gewiſſen Schwankungen unterworfen iſt. 
Nach Verſuchen von Wolfe, Lehmann und Lewy ſoll 
das Schwinden des Erinnerungsbildes anfangs ſehr ſchnell 
vor ſich gehen, dann aber immer langſamer. 

Werden die Vorſtellungen immer ſpärlicher und lücken— 
hafter und die Bewußtſeinsinhalte immer formloſer, bis 
das Erinnerungsvermögen erloſchen zu ſein ſcheint, ſo 
bezeichnet man dieſen Vorgang als „Vergeſſen“. Nach 
dem „Erſparnisverfahren“ ſind von Ebbinghaus Verſuche 
angeſtellt worden, um die Schnelligkeit des Vergeſſens 
zu meſſen. In einer graphiſchen Darſtellung ſeiner Re— 
ſultate fällt die „Kurve des Vergeſſens“ zuerſt faſt ſteil 
ab, um ſich dann immer langſamer abfallend allmählich 
der horizontalen Richtung zu nähern. Ebbinghaus kommt 
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zuletzt zu folgendem Satz, der vielleicht nur in engen 
Grenzen Anſpruch auf Geltung hat: „Die Quotienten aus 
Behaltenem und Vergeſſenem (aus der beim Wieder— 
erlernen geſparten und gebrauchten Arbeitszeit) verhalten 
ſich umgekehrt wie die Logarithmen der ſeit dem erſten 
Lernen verſtrichenen Zeitintervalle.“ Verſuche von Müller 
und Pilzecker ergaben, daß Nebenaſſociationen bedeutend 
ſchneller ſchwinden als Hauptaſſociationen. In der aſſo— 
ciativen Verknüpfung hat man ein Mittel, das Vergeſſen 
erheblich hinauszuſchieben, ja in manchen Fällen ſogar 
ganz unmöglich zu machen, wenn es gelingt, zwiſchen 
denſelben Gliedern mehrere Aſſociationsbahnen herzuſtellen. 
Solches erreicht man beiſpielsweiſe, wenn man bei zu⸗ 
ſammenhangloſen Wahrnehmungen Ähnlichkeiten herausſucht 
und Zuſammenhang hineinbringt oder ſie mit ſehr feſten 
Vorſtellungsinhalten verknüpft. Dieſe Tatſache macht ſich 
die Mnemotechnik zu Nutze, indem ſie überall ſelbſt auf 
Umwegen mehrere Aſſociationsbahnen zu ſchaffen verſucht. 
Bei ſinnvollen Stoffen geſchieht das Vergeſſen bedeutend 
langſamer. Werden Wahrnehmungen mit geſicherten Vor— 
ſtellungsinhalten, z. B. mit ſolchen am eignen Körper, 
verknüpft, ſo können ſie oft nur bis zu einem gewiſſen 
Grade undeutlich werden. Hat jemand z. B. ſehr viel 
mit Centimetermaßen zu tun, ſo wird er die Länge einer 
Linie, die er vielleicht ſchnell in Gedanken gemeſſen hat, 
beſſer behalten, als jemand, dem die genaue Vorſtellung 
der Längenmaße fehlt. Können Erinnerungsbilder mit 
beſtimmt bezeichnenden Begriffen verbunden werden, ſo 
bleiben ſie erfahrungsg mäß ebenfalls länger aufbewahrt. 
So ſind die Vorſtellungen der Farben „grasgrün“, 
„moosgrün“, „himmelblau“ weit länger reproduzierbar 
als die Farben ohne beſtimmte Benennung. Einige Ber- 
ſuche von Lehmann beſtätigen dieſe Anſicht. Oft iſt es 
noch möglich, ein Erinnerungsbild durch Nebenbeſtimmungen 
zu rekonſtruieren, um dadurch ein völliges Verſchwimmen 
des Bildes zu verhindern. 

Die oben erwähnten feſten Vorſtellungsinhalte, die 
man ſich als geſicherte Affociationsreihen denken kann, 
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bezeichnet man ſehr zweckmäßig als Aſſociationscentren. 
Je geſichertere und zahlreichere Aſſociationscentren ein 
Menſch hat, um ſo leichter wird ihm jede dauernde Neu— 
erwerbung geiſtigen Beſitzes fallen. Ja man könnte den 
Bildungsgrad eines Menſchen nach Anzahl und Umfang 
der Aſſociationscentren beſtimmen. Gewiſſe Aſſociations— 
centren bilden ſich in jedem Menſchen, auch dem unge— 
bildeten, im Laufe des Lebens aus. Die Zahl dieſer 
Centren wird aber ganz gewaltig vermehrt und ihr Umfang 
vergrößert durch ſyſtematiſchen Unterricht in recht verſchie— 
denen Fächern und ſprachliche Schulung. Darin beruht 
der eigentliche hohe Wert einer tiefen und vielſeitigen 
Bildung. Nicht auf eine loſe Sammlung von Einzel— 
kenntniſſen, die leicht verloren gehen können und erfahrungs— 
gemäß auch verloren gehen, kommt es an, ſondern auf 
die Bildung recht umfangreicher und zahlreicher Aſſociations— 
centren. Jede Methodik des Unterrichts müßte von dieſer 
Erkenntnis ausgehen und immer wieder verſuchen, in 
Einzelkenntniſſe Syſtem mit mehrfachen Aſſociationsbahnen 
hineinzubringen und ſo dauerhafte Aſſociationscentren zu 
ſchaffen. Die vorhandenen gemeinſamen Elemente in den 
einzelnen Aſſociationscentren find zu einer Wechſelwirkung 
auf einander befähigt und erzeugen ſo die Einheit des 
Bewußtſeins. Es iſt Aufgabe der Erziehungskunft, dieſe 
Wechſelwirkung durch geeignetes Verknüpfen verſchiedener 
Lehrfächer zu befördern. Gewiß erklärt ſich auch das 
Behagen, das man empfindet, wenn man im Geiſte 
zwiſchen zwei völlig getrennten Gebieten gangbare Ver— 
bindungsſtraßen entdeckt, aus der Einheit des Bewußtſeins. 
Trotzdem aber bringt es die Enge des Bewußtſeins mit 
ſich, daß bei der Arbeit oder bei Befolgung beſtimmter 
Ziele die Verbindungen, die zu andern Aſſociationscentren 
führen, mehr oder weniger abgeſtellt werden, wodurch 
wieder eine gewiſſe gegenſeitige Abſchließung hervorgerufen 
wird. Dabei kann man oft merken, wie ſchwer es iſt, 
das Bewußtſein gewaltſam einem andern Aſſociations— 
ſyſtem zuzuwenden. So wird jeder, der eine Prüfung in 
mehreren ganz verſchiedenen Fächern abgelegt hat, ſich 
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geſtehen, daß ſtets eine gewiſſe Anſtrengung erforderlich 
war, um beim Übergang zu einem neuen Prüfungsfache 
ſich ſofort hineinzufinden. 

So läßt ſich auch das Weſen vieler Gelehrten er— 
klären, die die Dinge und Vorgänge des täglichen Lebens 
nur wenig berühren, obgleich das Bewußtſein der übrigen 
Menſchen davon ganz erfüllt iſt. Ein Gelehrter iſt oft 
weit entfernt von den bunten Bildern und Sorgen des 
täglichen Lebens, da fein Gedankengang ſich in ganz be— 
ſtimmten Aſſociationscentren bewegt, von welchen zu den— 
jenigen des täglichen Lebens keine wichtigere Verbindungs- 
wege führen. Dieſe Zentren, die die Vorſtellungen des 
täglichen Lebens enthalten, ſind bei ſeiner Umgebung die 
vorherrſchenden, während ſie bei ihm ſozuſagen abgeſtellt 
ſind, ſodaß er gewiſſermaßen in einer andern Welt lebt. 
Er ſieht und hört zwar, was in ſeiner Umgebung ge— 
ſchieht, ohne es jedoch geiſtig aufzunehmen und zu aſſo— 
ciieren. 

Die auffallendſten Widerſprüche, die wir bei dem— 
ſelben Menſchen oft beiſammen finden, ohne daß er ſich 
deſſen bewußt iſt, erklären ſich zwanglos daraus, daß ſie 
verſchiedenen Aſſociationsſyſtemen angehören, zwiſchen denen 
Verbindungen fehlen oder nicht entwickelt ſind. 

Auch bei der Bildung neuer Aſſociationsreihen macht 
ſich die Enge des Bewußtſeins hemmend bemerkbar. 
Ebbinghaus hat auch in dieſer Richtung Verſuche ange— 
ſtellt, die für die Unterrichtslehre von großer Bedeutung 
ſind, da ſie eine alte, von guten Pädagogen längſt ge— 
übte Praxis theoretiſch erklären und beſtätigen. Verſuchs⸗ 
perſonen konnten bei längern Reihen ſich entſprechend 
weit weniger Glieder einprägen, als bei kürzern in der— 
ſelben Zeit noch bequem bewältigt werden konnten. Sechs 
unzuſammenhängende Silben wurden meiſt fehlerfrei re— 
produziert; wurde aber ihre Zahl auf 12 erhöht, ſo konnte 
bei einmaligem Anſehen nur das Anfangs- und Endglied 
angegeben werden, während die vollſtändige Reproduktion 
erſt nach 14—16, bei 16 Silben aber erſt nach 30 Wieder- 
holungen erfolgte. Verſuche von Binet und Henri mit 
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dem Rechenkünftler Diamandi ergaben dieſelben Reſultate. 
Somit ſchädigt die Unfähigkeit zu einer größern Leiſtung 
auch die Fähigkeit zur geringern. Das Bewußtſein ver- 
hält ſich dabei wie ein Stahlmagnet, deſſen Anker bei 
Überlaftung abreißt und der dadurch jo geſchwächt wird, 
daß er ſelbſt geringere Laſten, die er vorher noch zu tragen 
vermochte, nicht mehr feſthalten kann. 

Wie das Vorhandenſein mehrerer Aſſociationsbahnen 
das Erinnerungsbild in all ſeinen Teilen bedeutend be— 
feſtigt, ſo läßt ſich von vornherein vermuten, daß eine 
ſchlechte und oberflächliche Verknüpfung das Vergeſſen 
erheblich beſchleunigen wird. Wie richtig dieſe Vermutung 
iſt, zeigt die geringe Dauerhaftigkeit aller durch das 
ſogenannte Einpauken erworbenen Kenntniſſe. Bei dieſen 
iſt die aſſociative Verknüpfung ſicherlich eine ſehr ſchlechte 
und oberflächliche; doch muß man hier noch ein anderes 
Moment in Erwägung ziehen, das wohl auch auf die 
Enge des Bewußtſeins zurückzuführen iſt. Durch das 
Einprägen der großen Maſſen von Gedächtnisſtoff in 
verhältnismäßig kurzer Zeit wird abgeſehen von der 
ſchlechten aſſociativen Verknüpfung noch eine bedeutende 
Schwächung der Aſſociationen hervorgerufen. Die Aſſo— 
ciationen hemmen ſich nämlich gegenſeitig, wenn zwiſchen 
ihnen nicht hinlänglich Zeit gelaſſen wird, damit ſie ſich 
gewiſſermaßen ſetzen und befeſtigen. Hiermit ſtimmen 
Verſuchsergebniſſe von Müller und Pilzecker überein. 
Wurden Verſuchsperſonen nach dem Einprägen von 
Silbenreihen in Ruhe gelaſſen, jo wieſen die entſtandenen 
Aſſociationen bei ihrer Unterſuchung durch das ſogenannte 
Trefferverfahren die doppelte Anzahl Treffer den Fällen 
gegenüber auf, in denen man die Verſuchsperſonen in der 
Zwiſchenzeit mit dem Leſen gleichartiger anderer Reihen 
beſchäftigt hatte. Die Schwächung der Aſſociationen fand 
auch dann ſtatt, wenn ſich die Verſuchsperſonen in der 
Zwiſchenzeit mit einer ganz andersartigen Tätigkeit z. B. 
mit dem aufmerkſamen Betrachten und Beſchreiben von 
Bildern beſchäftigt hatten. Gedächtnisunterſuchungen von 
Lewi ergaben ähnliche Reſultate. Ebbinghaus kommt 
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daher zur Annahme folgenden Satzes: „Jede Inanſpruch— 
nahme der Aufmerkſamkeit unmittelbar nach der Ein— 
prägung des Stoffes ſchädigt ſeinen weitern Fortbeſtand 
in der Seele.“ Dieſe Schädigung zeigt ſich nicht nur bei 
gleichzeitiger Inanſpruchnahme der Seele durch mehrere 
Eindrücke, ſondern erſtreckt ſich auch über mäßig große 
Zwiſchenzeiten hinweg, allerdings mit abnehmender Stärke, 
ebenſo auch rückwärts durch rückwirkende Hemmung. 
Zur Überwindung derſelben wird entſprechend der hemmenden 
und gehemmten Glieder ein immer größerer Arbeitsaufwand 
erforderlich, was leicht zu einer höchſt unvernünftigen und 
unökonomiſchen Verwendung geiſtiger und organiſcher 
Kräfte führen kann. Starke anders gerichtete Empfin⸗ 
dungen, Gefühle und Willensanſtrengungen pflegen eben— 
falls dem Aſſociations- und auch dem Reproduktions- 
verlauf hinderlich zu ſein, desgleichen auch ſtarke ſinnliche 
Eindrücke; über dem Schauen kann man leicht das Denken 
vergeſſen. Auch Examensfurcht pflegt einem geordneten 
Reproduktionsverlauf erfahrungsgemäß recht hinderlich zu 
ſein, ebenſo ſtarke phyſiſche und ſeeliſche Leiden. Dagegen 
iſt ſicherlich die Ruhe und Stille und Dunkelheit der Nacht 
für einen Aſſociations- und Reprodultionsverlauf recht 
förderlich. Hieraus erklärt ſich auch das treffliche Ge— 
dächtnis bei Blinden. 

Soll eine beſtimmte ſchon vorhandene Aſſociations— 
reihe durch Einführung einer neuern zerriſſen werden, ſo 
ſetzt die vorhandene ältere bei genügender Stärke der 
Einführung einer neuen einen erheblichen Widerſtand ent— 
gegen, den man als aſſociative Hemmung bezeichnet. Die 
Tendenz einer Vorſtellung, das urſprünglich folgende 
Glied zu reproduzieren, muß durch Einführung neuer 
Glieder erſt überwunden werden. Durch eine entſprechende 
Häufung von Wiederholungen iſt es natürlich möglich, 
die neuen Glieder zu aſſociieren. Tritt ſpäter einmal das 
gemeinſame Anfangsglied ins Bewußtſein, ſo werden zwei 
Reproduktionstendenzen zugleich wirkſam ſein, die ſich 
gegenſeitig hindern und bei gleicher Stärke ſogar aufheben 
können. Zunächſt kann es dann garnicht zu einer wirk— 
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lichen Reproduktion einer der beiden Vorſtellungen kommen. 
Dieſen Vorgang bezeichnet man treffend als reproduktive 
Hemmung. Verſuche über die Reproduktionszeiten be— 
ſtätigen das Vorhandenſein dieſer Hemmung. Den Ver— 
ſuchsperſonen fiel beim Zurufen von Worten, die eine 
Fülle annähernd gleichſtarker Reproduktionstendenzen 
beſitzen, in einem bemerkbaren Zeitraum zunächſt nichts 
ein. Es ſcheint demnach, als ob die reproduktive Hemmung 
das Ergebnis der ſogen. aſſociativen Maſſenverſuche völlig 
entwertet. Verſuche, die ich mit verſchiedenen mittlern 
Klaſſen der hieſigen Kgl. Herzog-Albrechtsſchule anſtellte, 
zeigten folgende, hier kurz zuſammengefaßte Reſultate: 
Die Wertheimerſchen Reizworte ergaben faſt durchweg 
andere Reaktionsworte als von Wertheimer und Schultze 
angegeben werden. Einige häufig wiederkehrende Reak— 
tionsworte (z. B. „Pilze“ und „Karten“ als Antwort 
auf „Ständer“) wieſen deutlich auf die gemeinſame Vor— 
bildung („Ständerpilze“) oder das gemeinſame Schulleben 
(„Kartenſtänder“) hin. Die Verſuche mit 68 Schülern 
ergaben unter der Fülle verſchiedenartiger Reſultate fol— 
gende typhiſchen Fälle: Denjenigen, die auf das Reizwort 
ſofort ein Reaktionswort hinſchreiben ſollten, fiel um ſo 
weniger ein, je allgemeiner der Begriff war, d. h. je zahl— 
reicher die Reproduktionstendenzen waren. Ließ man den 
Schülern Zeit, jo wurde naturg..aäß die Hemmung von 
einzelnen ſchneller, von andern langſamer überwunden. 
Dabei zeigte ſich aber, daß die Auswahl des Reaktions- 
wortes (gewöhnlich aus dem nächſten Erfahrungsgebiet 
des Schülers) deſto ſorgfältiger und mit deſto mehr Über— 
legung geſchah, je langſamer die Hemmung überwunden 
wurde. Mußte das Realktionswort jedoch ſchnell hinge— 
worfen werden, dann ſtand es in einer Anzahl von 
Fällen in keinem Zuſammenhang mit dem Reizwort. 
Dabei habe ich den Eindruck, als ob die Reproduktion 
auf Grund fremder Aſſociationen entſtanden wäre. Solche 
wahrſcheinlich willkürlichen Reproduktionen fremder Ge— 
dankenreihen traten auch dann auf, wenn das Reizwort 
dem Schüler zwar bekannt war, jedoch ſeinem ſtändigen 
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Vorſtellungskreiſe nicht anzugehören ſchien. Hieraus er— 
kläre ich mir auch die unverhältnismäßig große Zahl nur 
einmal vorkommender Reaktionsworte (häufig 50—60 %) 
bei jüngern Schülern von 13—15 Jahren). 20°/, der 
Reaktionsworte lauteten auf Spitzbogen — Kirche, auf 
Noten — Klavier, auf Kerze —Licht, 22% auf Hermes — 
Gott. Dieſe Zahlen verſchoben ſich ſofort, als ältere 
Schüler von 16—17 Jahren als Verſuchsperſonen heran— 
gezogen wurden. Jetzt antworteten 31% auf Spitzbogen 
mit „gotiſch“, auf Noten 16°, mit „ſpielen“ und eben— 
ſoviele mit „ſingen“, aber niemand mit „Klavier“, auf 
Kerze 24% mit „Wachs“ und nur 15 % mit Licht, auf 
Hermes 32% mit „Götterbote“ und nur 15% mit, Gott“. 
Aus der relativen Häufigkeit der Reaktionsworte ergab 
es ſich, daß bei ältern Schülern die relative Zahl über— 
einſtimmender Reaktionsworte zunimmt. Aus meinen 
Parallelverſuchen mit kleinern und größern Gruppen von 
Verſuchsperſonen geht weiter hervor, daß die Zahl der 
gleichen Reaktionsworte bei ungefähr gleichaltrigen Schülern 
verhältnismäßig ſchneller anſteigt als die Zahl der Ver— 
ſuchsperſonen. Es ſcheint dabei die Zahl der reprodu— 
zierbaren Vorſtellungen mit zunehmender Zahl der Ver— 
ſuchsperſonen ſchneller erſchöpft zu werden, ſodaß dieſelben 
Reaktionsworte zuletzt häufiger wiederkehren. Auch die 
Beiträge zu dem ſogen. Aſſociationslexikon von G. Saling 
und F. Reinhold (auf Grund von Verſuchen mit der 
weiblichen Jugend) laſſen ähnliche Schlüſſe zu. 

Die aſſociative Hemmung tritt deutlich erkennbar 
hervor, wenn es gilt, angelernte Fehler, eingewurzelte 
Gewohnheiten u. dgl. zu beſeitigen. Unzureichender Un— 
terricht z. B. im Klavierſpiel, im Geſang oder in den 
Elementen fremder Sprachen iſt daher nicht nur weniger 
förderlich als guter, ſondern kann auch ſchädigend wirken 
für die ganze Lebenszeit durch den dauernden Einfluß, 
den die Fehler durch aſſociative Verknüpfung erfahren 
haben. Rousseau empfiehlt zwar, die Zöglinge zunächſt 
noch nichts lernen, ſondern ſie nur ſelbſt einſehen und 
ſelbſt konſtruieren zu laſſen. Dies hätte allerdings ſeine 
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Richtigkeit, wenn der Zögling von ſelbſt alles richtig her- 
ausfände; doch iſt das „Findenlaſſen“ da am wenigſten 
angebracht, wo meiſt alles falſch gefunden wird und wo 
ſich das Falſche ebenſo feſt einprägt wie das Richtige. 
Aufgabe des Erziehers und Lehrers iſt es daher, recht— 
zeitig das Irregehen der Gedanken zu erkennen. 

Auch beim Lernen eines größern Stückes in Teilen 
läßt ſich der Einfluß der aſſociativen Hemmung nicht 
verkennen. Beim Erlernen eines längern Gedichts oder 
Proſaſtückes pflegt man dieſes zur ſchnellern Einprägung 
in Teile zu zerlegen und ſtüchweiſe zu lernen. Die erperi- 
mentelle Pſychologie zeigt, daß dieſes Verfahren falſch 
oder zum mindeſten unökonomiſch iſt. Iſt der Stoff 
annähernd gleichmäßig ſchwierig, dann geſchieht das Lernen 
im Ganzen für die verſchiedenſten Menſchen und die ver— 
ſchiedenſten Stoffe in kürzerer Zeit als das ſtückweiſe 
Lernen. Beim Lernen in Teilen werden zunächſt ganz 
überflüſſige Aſſoeiationen erzeugt, die nachher wieder be— 
ſeitigt und durch andere erſetzt werden müſſen. Das Ende 
jedes Teilſtückes wird zunächſt an feinen Anfang gekettet. 
Dieſe Aſſociationen müſſen durch ſpätere Wiederholungen 
im Ganzen wieder aufgehoben werden, was ſich nur durch 
Zeit⸗ und Kraftverluſt bewerkſtelligen läßt. Enthält der 
Lernſtoff dagegen einzelne beſonders ſchwierige Stellen, 
ſo müſſen dieſe natürlich beſonders häufig wiederholt und 
dadurch eingeprägt werden. Das Lernen im ganzen wäre 
in dieſem Falle nicht angebracht. 

Wurde bisher die Wirkung der Aufmerkſamkeit und 
des Willens auf den Aſſociations- und Reproduktions- 
verlauf nicht hervorgehoben, ſo wurde ſie doch ſtill— 
ſchweigend vorausgeſetzt. Wie wichtig es iſt, daß man 
beim Einprägen von Gedächtnisſtoffen oder beim Sammeln 
von Erfahrungen, bei Anſtellung von Beobachtungen mit 
den Gedanken ganz bei der Sache iſt und die Aufmerk— 
ſamkeit auf die vorliegenden Dinge koncentriert, iſt jeder— 
mann bekannt. Bei komplizierten Gedächtnisſtoffen ge— 
lingt es ſelbſt durch noch ſo häufige Wiederholungen nicht, 
ſich dieſelben einzuprägen, wenn die Gedanken ſich anderswo 
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befinden. Dagegen trägt angeſpannte Aufmerkſamkeit zur 
Bildung von Aſſociationen und Befeſtigung von Er— 
innerungsbildern mehr bei als eine noch ſo ſtarke Häufung 
von Wiederholungen. Zum mindeſten vermag die Auf— 
merkſamkeit eine große Anzahl von Wiederholungen zu 
erſetzen. Man wird die Aufmerkfamkeit wohl als eine 
Konzentration der Seele auf eine beſtimmte Anzahl Em— 
pfindungen und Vorſtellungen, wie fie den Umſtänden ent— 
ſprechend gerade möglich ſind, auffaſſen müſſen. Doch 
darf man ſich dieſelbe auch wiederum nicht als aus 
lauter Willkürakten der Seele zuſammengeſetzt vorſtellen, 
die immer über Hervor- und Zurücktreten einzelner Ge⸗ 
bilde ſelbſt entſcheidet. Auch ſie hängt oft von ziemlich 
geſetznäßig äußern und innern Umſtänden ab, die aber 
zugleich auch die Bildung und Befeſtigung der Aſſocia— 
tionen begünſtigen. Jedem ſind Erſcheinungen bekannt, 
die ſich dem Bewußtſein gleichſam aufdrängen wegen der 
Heftigkeit, mit der ſie auf die Seele wirken, Eindrücke 
wie plötzliche Lichterſcheinung in dunkler Nacht, ein 
heftiger Knall nach vorheriger Stille, durchdringender 
Geruch u. a. m. Hierbei wird die Aufmerkſamkeit völlig 
in Anſpruch genommen, ſodaß Aſſociationen mit Leichtigkeit 
gebildet werden. Ebenſo pflegen ſtark luſt- und unluſt— 
betonte Wahrnehmungen leichter die Aufmerkſamkeit auf 
ſich zu ziehen als andere mit indifferenten Wirkungen. 
Jene werden auch am meiſten Ausſicht haben, eine ſtarke 
Aſſociation zu erfahren. Von einer längern Rede wird 
man am eheſten das behalten, was man gern gehört hat. 
Über hochragende, ſtolze Gebäude, ſchöne Gegenden, einen 
Sonnenauf- oder -untergang wird das Auge gewöhnlich 
nicht achtlos hinſchweifen und darum die Aſſociations— 
bildung nicht nachlaſſen. Nach Verſuchen von Müller 
und Schumann aſſociieren ſich bei einer im trochäiſchen 
Rythmus gelernten Silbenreihe die betonten Glieder weit 
feſter über Zwiſchenglieder hinweg als unbetonte, was 
wahrſcheinlich mit der Wirkuug des Gefühls auf die 
Aufmerkſamkeit zuſammenhängt. Starke luſtvolle und 
unluſtvolle Erlebniſſe werden meiſt zeitlebens nicht mehr 
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vergeſſen. Auch von pädagogiſcher Seite iſt garnicht genug 
die Gefühlsbetonung beim Einprägen von Gedächtnis— 
ſtoffen zu würdigen, da die Leiſtungsfähigkeit des Ge⸗ 
dächtniſſes ganz erheblich geſteigert wird, wenn Luſt und 
Liebe zum Gegenſtande vorhanden iſt. Gefühlsbetont 
können auch bloße Verhältniſſe und Beziehungen zwiſchen 
Vorſtellungen ſein. Werden z. B. gewiſſe Vorſtellungen 
reproduziert und durch gegenwärtige Wahrnehmungen oder 
Gedanken in wechſelſeitiger Harmonie ergänzt, ſo ſtellt 
ſich dabei gewöhnlich ein Luſtgefühl ein. Aus dieſer 
wechſelſeitigen Ergänzungsbedürftigkeit entſpringt das 
ſogen. Intereſſe. Alles was unſer Intereſſe erregt, feſſelt 
auch leicht unſere Aufmerkſamkeit und wird treu im Ge— 
dächtnis bewahrt. Auch die Unterſuchung mit dem Er— 
lernen ſinnloſer Silben ergab, daß auffällig oder komiſch 
klingende Glieder am feſteſten hafteten. Luſtbetonte Ein- 
drücke ſcheinen eine ſtärkere aſſociative Wirkung zu haben 
als unluſtvolle, da man ſich jener weit lieber und öfter 
erinnert als dieſer. So erſcheint einem die Vergangenheit 
leicht in einem weit beſſern Lichte, als ſie es verdient, 
worauf ſich auch die bekannte Redensart von der „guten 
alten Zeit“ zurückführen läßt. Luſt und Unluſt können 
auch den Lauf der Vorſtellungen in gewiſſem Grade be— 
ſtimmen. Das wird oft gerade reproduziert, was der 
jeweiligen Stimmung entſpricht. Heitere Vorſtellungen 
und Eindrücke pflegen heitere Vorſtellungen zu reprodu— 
zieren und traurige wieder traurige. Die Krankheitsbilder 
der Manie und Melancholie bieten recht paſſende Belege 
hierfür. Haben die Gefühle ſelbſt eine direkte Wirkung 
auf den Vorſtellungsverlauf, oder muß die Urſache in der 
durch die Gefühle verſtärkten Aufmerkfamkeit geſucht 
werden? Dieſe Frage iſt auch heute noch nicht geklärt, 
wie man überhaupt auch noch nicht feſtgeſtellt hat, wie 
weit der Einfluß der Aufmerkſamkeit reicht. Nimmt man 
die Bedeutung der Aufmerkſamkeit für das Zuſtande— 
kommen von Aſſociationen auch noch ſo hoch an, ſo kann 
ſie doch nicht als Bedingung derſelben gelten. Wird eine 
einfache Silbenreihe vielmals wiederholt, ſo kann ſie meiſt 
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reproduziert werden, auch ohne daß die Aufmerkfamkeit 
merklich dabei beteiligt war. Oft macht man auch die 
Beobachtung, daß man viele Nebenumſtände behalten hat, 
von denen man ſicher glaubte, ſie nicht im geringſten be— 
achtet zu haben. Völlig überhörter Fragen kann man 
ſich bisweilen noch nach kurzer Zeit erinnern. Überſehene 
Beſtandteile unſeres Geſichtsfeldes können bisweilen noch 
mehr oder weniger genau reproduziert werden. Es fit - 
ſogar wahrſcheinlich, daß ſelbſt im Unbewußten ſchwache 
Aſſociationen zu ſtande kommen zwiſchen Vorſtellungen, 
die garnicht ins Bewußtſein getreten ſind, ſondern durch 
andere mit ihnen aſſociierte Vorſtellungen vielleicht nur 
bis an die Schwelle des Bewußtſeins gebracht wurden. 

Im engen Zuſammenhang mit der Aufmerkſamkeit 
ſteht der Wille. Wundt hat ſogar das beiden Gemein— 
ſame mit dem beſondern Ausdruck „Apperception“ be— 
zeichnet. Das Vermögen des Willens, auf die Aufmerk- 
ſamkeit und die Bildung von Aſſociationen einzuwirken, 
läßt ſich nicht von der Hand weiſen. Als Willen kann 
man die Fähigkeit des Individuums bezeichnen, äußerlich 
oder innerlich auf ſein Verhalten einzuwirken. Ohne dieſe 
Fähigkeit würde unſer Bewußtſein äußern Eindrücken 
gänzlich preisgegeben ſein. Da dieſe jedenfalls wirkſamer 
ſind als reproduzierte Vorſtellungen, könnte dann wohl keine 
Gedankentätigkeit ſtattfinden. Mit Hilfe des Willens 
gelingt es, die Aſſociationsfähigkeit in beſtimmtem Um⸗ 
fange zu beeinfluſſen, beſonders der Richtung nach, ebenſo 
auch Reproduktionen hervorzurufen, ſie zu lenken, und 
auch zu verdrängen. Suchen wir abſichtlich nach Vor— 
ſtellungen und treffen wir unter ihnen eine Auswahl, ſo 
nennen wir dieſen Vorgang „Sichbeſinnen“. Das „Sich— 
beſinnen“ müſſen wir von ſogenannten Einfällen unters 
ſcheiden. Trotzdem unterliegt aber der Wille wohl überall 
ebenfalls den pſychiſchen Aſſociationsgeſetzen, denen auch 
die ſcheinbar willkürlichſte Erinnerung unterworfen iſt. 
Wenn man ſich auf etwas beſinnen will, ſo iſt man ſtets 
genötigt, den Faden des Zuſammenhangs zu verfolgen; 
denn mindeſtens muß man im allgemeinen wiſſen, um 
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was es ſich handelt. Selbſt Gelehrte und Künſtler ver— 
mögen durch das „Sichbeſinnen“ meiſt nichts zu ſchaffen, 
ſondern nur an der Hand der Aſſociationsreihen auszu⸗ 
bauen, was ihnen einſt ein glücklicher Zufall geſchenkt 
hat. Mit Hilfe der Aſſociationsgeſetze kann der Wille 
den Gang der Reproduktion ganz erheblich beeinfluſſen. 
Von zugleich vorhandenen andern Sinneseindrücken und 
den ſich an dieſelben anſchließenden Reproduktionsmöglich- 
keiten, die zu dem gewünſchten Zwecke nichts beitragen, 
vermögen wir die Aufmerkjamkeit nach Belieben abzu— 
lenken. Fehlt uns bei einer Reproduktion ein Teil des 
Erinnerungsbildes, jo verſetzen wir das Bewußtſein mög— 
lichſt in dieſelbe Lage, in der ſchon einmal die Repro- 
duktion des geſuchten Teiles erfolgt war, oder wir ver— 
folgen Aſſociationsreihen, in denen wir das Gewünſchte 
anzutreffen hoffen. Erreicht aber das Erinnerungsbild 
trotz aller Willensaufbietung nicht die gewünſchte Deut- 
lichkeit, ſo kommt es leicht vor, daß an die Stelle der 
entſchwundenen Glieder ſich unmerklich falſche einſchieben. 
Je lebhafter die Phantaſie eines Menſchen iſt, umſo 
leichter und unmerklicher werden dieſe falſchen Glieder an 
die Stelle der natürlichen und richtigen treten. Mitunter 
geſchieht die Einſchiebung der unrichtigen Glieder mit 
Bewußtſein und in der Abſicht, die Reproduktion zu 
fälſchen. Die Reproduktion wird dann zur Lüge. Ge— 
ſchieht die falſche Reproduktion, ohne daß man ſich der 
Fälſchung bewußt iſt, jo kann fie pathologiſchen Charakter 
annehmen und allmählich zur Geiſtesgeſtörtheit werden. 
Die Führung des Vorſtellungsverlaufes durch den Willen 
bezeichnet man gewöhnlich mit Konzentration der Gedanken. 
Naturgemäß kann dieſe keine ununterbrochene ſein, da ſie 
ein beſtändiges Zurücklenken der Gedanken auf die Re— 
produktionsreihe verlangt. Jedoch vermag der Wille ſich 
auch in entgegengeſetztem Sinne inbezug auf die Repro— 
duktion geltend zu machen, indem er die Abwickelung der 
Aſſociationsreihe aufzuhalten, abzuſchwächen oder ihnen 
eine andere gewünſchtere Richtung zu geben vermag. 
Dieſen Willensakt bezeichnen wir oft mit dem Ausdruck: 
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„Sich die Gedanken aus dem Kopfe ſchlagen“. Solches 
kann zu beſtimmten Zwecken geſchehen, wie z. B. um 
ſich auf andere Dinge zu konzentrieren oder um Gedanken, 
die einen unluſtvollen Charakter haben, loszuwerden (bei 
Gewiſſensqualen u. dgl.) oder auch nur um ſchneller ein⸗ 
ſchlafen zu können. Doch zeigt ſich hier auch wieder die 
Beſchränkung der Macht des Willens über den Vor— 
ſtellungsverlauf. Schwere Gewiſſensqualen peinigen den 
Verbrecher immer von neuem; Eindrücke, deren Nicht— 
wiederkommen wir wünſchen, werden trotzdem bei Ge— 
legenheit immer wieder reproduziert. Unter Umſtänden 
kann der Wille die Gewalt über den Vorſtellungsverlauf 
völlig verlieren. Sehr ſtarke und oft wiederholte Eindrücke 
können auch gegen unſern Willen eine Zeit lang im Be— 
wußtſein ſtehen bleiben, ſich in unſere Wahrnehmungen 
und Gedanken einmiſchen, ſodaß man ſie garnicht los 
werden kann. Wir ſprechen dann davon, daß die Gedanken 
uns verfolgen. Normalerweiſe jedoch ſchwinden ſie all— 
mählich dahin, indem die Pauſen zwiſchen ihrem Auf— 
treten immer größer werden. Der abſchwächende Einfluß 
der Zeit macht ſich auch hier geltend. Kehren die Ge— 
danken aber dauernd gegen den Willen wieder, ſo führen 
ſie zur Ausbildung von Tiefſinn, von fixen Ideen oder 
Zwangsvorſtellungen, alſo zu beſtimmten Formen von 
Geiſteskrankheit. 

Schon früher war davon die Rede, daß die Wieder⸗ 
holung ſehr geeignet iſt, feſte Aſſociationsverhältniſſe zu 
ſchaffen. Wenn die ſpätern Wiederholungen immer voll 
kommenere und beſſere Leiſtungen hervorbringen, ſo ſprechen 
wir zuletzt von Übung. Wenngleich das Gedächtnis der 
Übung ebenfalls zugänglich iſt wie die Glieder des Leibes, 
ſo iſt jemand, der ſich im Behalten von Sprachlauten 
geübt hat, damit noch nicht geübt, fi) Melodien, Ge— 
ruchsempfindungen, Farben oder Formen leicht einzuprägen. 
Das Gedächtnis bedarf einer beſondern Ausbildung auf 
jedwedem Spezialgebiet. Beſtimmte Gedächtnisarten pflegen 
bei einzelnen Menſchen unter Vernachläſſigung der andern 
beſſer ausgebildet zu ſein. Von Linné iſt bekannt, daß 
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er ein ausgezeichnetes Gedächtnis für Klaſſen und Indi- 
viduen des Pflanzen- und Tierreiches, dagegen ein ſehr 
ſchlechtes für Sprachen beſaß. Von Mozart wurde das 
Tongedächtnis bewundert. Wird die Übung durch fort— 
dauernde Wiederholung geſteigert, ſo wird der aſſociative 
Zuſammenhang der einzelnen Glieder immer enger, und 
die Reproduktionen gehen immer ſchneller von ſtatten. 
Aus ſolchen feſtgewordenen Aſſociationen erklärt man auch 
die Gewohnheiten. Übung und Gewohnheit geſtatten bis— 
weilen eine mehrfache Verwendung der Aufmerkjamkeit. 
Bei einem Klavierſpieler ſind die Handbewegungen nach 
beſtimmten Taſten, bei einem Trompetenbläſer die Hand-, 
Atem⸗ und Lippenbewegungen mit der Vorſtellung der 
Töne ſo feſt aſſociiert, daß dieſe Vorgänge keine beſondere 
Aufmerkſamkeit mehr in Anſpruch nehmen. Ein gut ge— 
lerntes Gedicht vermag man aufzuſagen, während man 
etwas anderes ſchreibt. Wie wenig man ohne Übung 
imftande iſt, die Aufmerkſamkeit mehrfach zu verwenden, 
merkt jeder, der anfängt, ein neues Inſtrument zu ſpielen. 
Nach Verſuchen von R. Vogt ſind die Fortſchritte der 
Übung zuerſt ſehr bedeutend, ſpäterhin immer geringer. 
Neben der Übung ſcheint noch eine ſogenannte Mitübung 
der andern Glieder ſtattzufinden. Am ſtärkſten ſind daran 
wohl die Glieder derſelben Körperhälfte beteiligt. Aus 
der Möglichkeit, mit dem Fuß oder mit der linken Hand 
zu ſchreiben, auch wenn man es nur mit der rechten 
gelernt hat, leitet man das Vorhandenſein der „Mit- 
übung“ her. 

Mit der Übung iſt offenbar verwandt die Erſcheinung 
der Gewöhnung. Woran wir jedoch gewöhnt find, das 
laſſen wir leicht unbeachtet. Jeder hat ſchon die Erfahrung 
gemacht, daß man Geräuſche der Umgebung zuletzt nicht 
mehr wahrnimmt wie das Ticken der Uhr, das Rauſchen 
eines Waſſerfalles oder des Meeres, das Klappern der 
Mühle u. a. m. In ähnlicher Weiſe bleiben Kleider der 
Perſonen der Umgebung oder Haartrachten von uns oft 
unbeachtet. Tritt aber eine Anderung des Geräuſches 
oder der Kleidung, der Haartracht u. ſ. w. ein, dann 
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wird die Veränderung ſofort wahrgenommen. Die Ge- 
wöhnung ſcheint im ganzen entgegengeſetzte Folgen zu 
haben wie die Übung, und doch beruht ſie auf allgemein 
pſychiſchen Geſetzen. Auf die Dauer vermögen ſich nämlich 
die ſtändig wiederholten Eindrücke nicht an erſter Stelle 
im Bewußtſein zu halten, da ſie immer mit ſtärkern 
Eindrücken zuſammentreffen und von ihnen verdrängt 
werden. Das Aufmerken gejchieht ja auch nicht konti- 
nuierend, ſondern intermittierend. Man wird den ſtets 
wiederkehrenden Eindrücken nicht nur keine Aufmerkfamkeit 
ſchenken, da dieſelben einem völlig gleichgültig ſind, ſondern 
ſich vielleicht ſogar gegen fie verſchließen. Schließlich ge- 
nügt die geringſte anderweitige Inanſpruchnahme der Seele, 
um ſie von den häufig wiederkehrenden Eindrücken völlig 
abzulenken. Hierbei ſpricht gewiß auch die gänzliche Ab— 
ſtumpfung des Gefühlswertes mit, die durch die fort— 
dauernde Inanſpruchnahme derſelben Empfindungen herbei— 
geführt wird. An der Schwelle des Bewußtſeins verſchmilzt 
die fortgeſetzte Erregung doch mit dem Wahrnehmungs— 
und Denkprozeß ſoweit, daß fie eine Art von Hintergrund 
derſelben bildet. Fehlt dieſe Erregung plötzlich oder 
ändert ſie ſich, ſo ſtört ſie natürlich den Wahrnehmungs— 
und Denkprozeß und wird bemerkt. 

Die endliche Folge einer andauernden Erregung iſt 
die Ermüdung. Die Leiſtungen werden immer langſamer, 
die ſinnliche Wahrnehmung läßt an Deutlichkeit immer 
mehr zu wünſchen übrig u. ſ. f. Die Bildung neuer 
Aſſociationen wird mehr und mehr erſchwert und zuletzt 
unmöglich gemacht. Auch die Reproduktion wird lang— 
ſamer. Trotz des geringen Stoffumſatzes unterliegt merk- 
würdigerweiſe das Nervenſyſtem und vor allem das Gehirn 
der Ermüdung weniger ſchnell als das Muskelſyſtem. Er⸗ 
fahrungsgemäß ſchwindet die geiſtige Ermüdung leicht, wenn 
man ſich einem neuen Gegenſtande zuwendet. Auf Grund der 
Verſuche von Weygandt bedarf dieſer Satz jedoch einer 
erheblichen Einſchränkung, da durch ſie der Nachweis 
erbracht wird, daß beim Übergang zu einer ſchwerern 
andersartigen Arbeit die Ermüdung bedeutend beſchleunigt 


wird. Auch der Übergang zu angeſtrengter körperlicher 
Tätigkeit iſt keineswegs eine Erholung von geiſtiger An- 
ſtrengung, ſondern führt oft zu einer Überreizung des 
Nervenſyſtems mit abnehmender Leiſtungsfähigkeit. 

Die Aſſociations⸗ und Reproduktionstätigkeit läßt 
ſich in mannigfacher Weiſe von außen her anregen. Ein 
Geſpräch, eine Lektüre, die uns feſſeln, Muſik oder 
auch ein Vortrag, ſelbſt ein ſolcher, den wir zwar hören, 
ohne jedoch mit unſern Gedanken dabei zu ſein, führen 
Erinnerungsbilder in Maſſe in das Licht unſeres Be— 
wußtſeins. Auch Reizmittel wie Tabak, Alkohol, Haſchiſch 
und Opium können vorübergehend — allerdings auf Koſten 
ſpäterer Schädigung — die Reproduktionstätigkeit fördernd 
beeinfluſſen. Merkwürdigerweiſe entſtammen die einzelnen 
Reproduktionen zum großen Teil weit entlegenen Aſſo— 
ciationsgebieten, zwiſchen denen dann eigenartige Ver— 
bindungen geſchaffen werden können. Selbſt ſehr flüchtige 
Erlebniſſe werden unter ſolchen Umſtänden oft mit er« 
ſtaunlicher Genauigkeit reproduziert. Die Wiederkehr 
derſelben körperlichen Zuſtände ruft dabei oft auch die— 
ſelben frühern Reproduktionen hervor. Längſt vergeſſene 
Fieberphantaſien kehren oft erſt bei einem neuen Fieber- 
anfall wieder ins Bewußtſein zurück. Ebenſo pflegen 
Hypnotiſierte erſt bei einer neuen Hypnoſe ſich ihrer Er- 
lebniſſe bei einer frühern zu erinnern. Man hat verſucht, 
die Zeit zwiſchen dem Auftreten einer Bewußtſeinserregung 
und dem Auftreten einer folgenden nach den Aſſociations⸗ 
geſetzen zu meſſen. Dieſe ſogen. Aſſociations- oder Re⸗ 
produktionszeit iſt ſehr vielen Schwankungen unter- 
worfen und ſcheint von allen Beeinfluſſungen abzuhängen, 
denen die Aſſociations- und Reproduktionstätigkeit über⸗ 
haupt unterworfen iſt. Auch bei demſelben Menſchen und 
gleichartigen Vorſtellungen iſt die Aſſociationszeit keine 
konſtante, ſondern wird beeinflußt z. B. von Müdigkeit 
und Friſche, Beklommenheit oder Freimut, ja ſogar von 
Sättigung, von Hunger oder Durſt. Nach den Meſſungen 
ſchwanken die Aſſociationszeiten zwiſchen */,, Sekunde 
bis zu mehreren ganzen Sekunden. Bei ſolchen Verſuchen 
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ſpielt die reproduktive Hemmung eine große Rolle. Unter 
abnormen Verhältniſſen wie im Opium- und Haſchiſch⸗ 
rauſch, in Delirien und im Todeskampf erfährt die Aſſo— 
ciations- und Reproduktionszeit eine ganz erſtaunliche 
Verkürzung. In den denkbar lürzeſten Zeiträumen kann 
ein gewaltiges Heer von Vorſtellungen vorüberziehen. 
Hierin findet auch die Sage von Mohammed, die ihn in 
der Zeit zwiſchen dem Umſturze eines Waſſerkruges und 
dem Ausfließen des Waſſers durch die 7 Himmel getragen 
werden läßt, ihre pſychologiſche Erklärung. Vor dem 
geiſtigen Auge von Perſonen, die mit dem Tode kämpfen, 
ziehen die Bilder ihres ganzen Lebens mit erſchrecklicher 
Deutlichkeit vorüber. 

Die bekannte Tatſache, daß die meiſten Eindrücke 
in der Jugend bedeutend feſter haften als im Alter, ver— 
anlaßte Ebbinghaus zu Verſuchen über die Abhängigkeit 
der Aſſociations- und Reproduktionstätigkeit vom Alter 
des Individuums. Nach dieſen Verſuchen kann ein Menſch 
von 18—20 Jahren annähernd 1½ mal ſoviel Silben 
oder Worte frei reproduzieren als von 8-10 Jahren, 
wenn das Einprägen unter ſonſt gleichen Umſtänden ſtatt⸗ 
findet. Von 13—15 Jahren ſcheint der Hauptfortſchritt 
der Aſſociationsfähigkeit ſtattzufinden, dagegen nach 
20 Jahren ziemlich konſtant zu bleiben. Der Eindrücke 
der Jugend pflegt man ſich im Alter noch deutlich zu er— 
innern. Die Zahl der neu hinzukommenden Eindrücke 
überwiegt in der Jugend ganz erheblich die der vergeſſenen, 
während ſich dies Verhältnis zum Teil umkehrt im ſpätern 
Alter, wo neue Eindrücke immer ſchlechter behalten werden 
urd immer ſchneller dem Gedächtnis entſchwinden. Da— 
gegen beherrſcht bei alten Leuten der Gedächtnisinhalt der 
frühern Jahre, beſonders der Jugend, in hohem Maße 
das Bewußtſein, oft jo ſehr, daß fie das Bedürfnis haben, 
fortwährend dieſelben Erinnerungsbilder zu reproduzieren. 

Wie weit das Gedächtnis von der Begabung abhängt, 
iſt nicht jo leicht nachzuweiſen, da Übung und Intereſſe 
die Veranlagung z. T. ergänzen können. Zudem iſt ja 
lange allſeitig anerkannt, daß das Gedächtnis keine ein- 
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heitliche Seelenfunktion iſt, ſondern daß es ſich aus einer 
Anzahl von Funktionen zuſammenſetzt. Nach der alten 
„Vermögentheorie“ nahm man ja zur Erklärung des 
Weſens des Gedächtniſſes eine große Anzahl von ver— 
ſchiedenen „Gedächtniſſen“ an. Man unterſchied ein Wort-, 
Raum⸗, Zahlen-, Farben-, Ton-, Sprach- und hiſtoriſches 
Gedächtnis. Man erkannte ſchon damals, daß gewiſſe 
Fähigkeiten des Gedächtniſſes einer beſondern Übung zu— 
gänglich ſind und beſonderer Begabung teilhaftig ſein 
können. Wir dürfen jedoch nicht überſehen, daß das Ge— 
dächtnis einer noch viel ausgedehntern Spezialiſierung 
fähig iſt. Das „Tongedächtnis“ könnte beiſpielsweiſe in 
ein Harmonie-, Melodie-, Rythmengedächtnis u. ſ. f. zer⸗ 
legt werden, ja man könnte weiterhin z. B. ein beſonderes 
Titel⸗, Moden- und Weingeſchmackgedächtnis u. a. m. 
unterſcheiden. Es iſt klar, daß damit der Forſchung nicht 
gedient iſt, da man zuletzt ſoviele Gedächtniſſe unterſcheiden 
könnte, als es Arten von Vorſtellungen gibt. Und doch 
iſt es eine erwieſene Tatſache, daß die Spezialgedächtniſſe 
beim Kinde eine ungleich ſchnelle Entwickelung erfahren 
und daß unverkennbar verſchiedene Veranlagung auch da 
konſtatiert werden kann, wo der Übung kein nennens— 
werter Einfluß zugeſchrieben werden kann. Der eine behält 
beſſer Geſichts-, der andere Gehörswahrnehmungen, bei 
einzelnen Menſchen iſt das Zeichengedächtnis erſtaunlich 
ausgebildet (3. B. bei vielen Künſtlern und Schachſpielern), 
während bei andern die Verknüpfung durch den Inhalt 
am leichteſten geſchieht. Wie verſchieden die Begabung 
ſein kann, zeigen zwei Verſuchsperſonen Meumanns, von 
denen die eine eine 12⸗gliedrige Reihe von ſinnloſen Silben 
mit 56, die andere mit 18 Wiederholungen erlernte. Eine 
vierwöchentliche bung ſtärkte das beſſere Gedächtnis in 
verhältnismäßig höherm Grade (ſechs Woh.) als das 
ſchwächere (25 Wdh.), wenn es ſich um gleichartige 
Leiſtungen handelte. Wie erſtaunlich mitunter ein Zahlen- 
gedächtnis entwickelt werden kann, beweiſen die ſog. 
Rechenkünſtler. So behauptet G. Rückle, daß die Zeit 
von einigen Sekunden für ſein Gedächtnis ſchon eine 
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große Zeitſpanne bedeute, in der er 356 Ziffern ohne großen 
Kraftaufwand auswendiglernen könne und ſo ſicher, daß 
er ſie vorwärts und rückwärts und nach anderer, ſelbſt 
kombinatoriſcher Reihenfolge aufſagen könne (Vorſtellung 
Rückles durch G. E. Müller auf dem erſten Kongreß für 
experimentelle Pſychologie in Giessen). 

Beim Erlernen ſinnloſer Silben drängen ſich bei 
manchen Verſuchsperſonen Nebenvorſtellungen (3. B. sep = 
Joseph, pek = Peking, schuk = choucroute) auf, die 
für fie aſſociative Hilfen darſtellen und das Einprägen 
ſinnloſer Silben bedeutend erleichtern. Schon Kant unter⸗ 
ſchied die ingeniös von den mechaniſch Lernenden. Man 
hat die Beobachtung gemacht, daß die Verſuchsperſonen 
umſo weniger aſſociative Hilfsvorſtellungen einführen, je 
geübter ihr Gedächtnis wird, aber auch je ſchneller ſie 
etwas einzuprägen genötigt find. Hauptverſchiedenheiten 
der Begabung ſind bisher feſtgeſtellt in akuſtiſch-motoriſcher 
(Einprägen von Lauten) und viſueller (Einprägen von 
Geſehenem) Hinſicht. Eine Erfahrung des täglichen Lebens 
zeigt, daß manche Perſonen beim Lernen oder geiſtigen 
Arbeiten überhaupt ſehr leicht durch Nebengeräuſche geſtört 
werden. Solche Perſonen find akuſtiſch-motoriſch Lernende. 
Das Einprägen wird ihnen leichter fallen, wenn ſie laut 
oder halblaut lernen. Aluſtiſch-motoriſch lernende Kinder 
werden ſtets Schwierigkeiten mit der Rechtſchreibung haben, 
wenn man fie nicht nötigt, Wörter außerordentlich präcife 
und artikuliert auszuſprechen. Dagegen erfaßt der vor— 
wiegend viſuell Lernende Worte und Zahlen als Geſichts— 
bilder (gedruckte oder geſchriebene Zahlen). Die Recht- 
ſchreibung fällt ihm leichter, da er von den Worten klarere 
Erinnerungsbilder hat als der akuſtiſch-motoriſch Lernende. 
Desgleichen vermag er leichter, Zahlen- oder Wortreihen 
in anderer Reihenfolge (umgekehrt oder reihenweiſe von 
oben nach unten oder von unten nach oben) wiederzugeben, 
was dem aluſtiſch-motoriſch Lernenden kaum möglich iſt. 
Hieraus erklärt ſich die geringere Wertung, die das akuſtiſch⸗ 
motoriſche Gedächtnis offenbar in der Unterrichtslehre ge— 
funden hat. Erſt in den letzten Jahrzehnten hat es eine 
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gerechtere Würdigung erfahren beſonders durch die Methodik 
des Unterrichts in den neuern Sprachen, wo man beſtrebt 
iſt, zunächſt „das Ohr zu üben“. Verſuche, die mit zahl— 
reichen Perſonen hinſichtlich ihrer Lernfähigkeit angeſtellt 
wurden, zeigten, daß die Zahl der mittelmäßig Befähigten 
geringer war als die der beſonders ſchnell und beſonders 
langſam Lernenden. Es darf ja die überall anerkannte Tat- 
ſache hier nicht noch beſonders auseinander geſetzt zu 
werden, daß eine Gedächtnisbegabung noch lange keine 
höhere geiſtige Begabung iſt. Aber doch fehlt es nicht 
an Verſuchen, aus dem Reproduktionsverlauf auf eine 
höhere oder geringere geiſtige Begabung zu ſchließen. 
Meumann glaubt gefunden zu haben, daß unintelligente 
Kinder beim Zurufen von Reizworten bloße Wortver— 
änderungen oder Reim- und Klangaſſociationen bevorzugen. 
Merkwürdigerweiſe gilt dies nach den Unterſuchungen von 
Aschaffenburg auch für den Zuſtand der Ermüdung und 
Erſchöpfung bei Verſuchsperſonen. Auch hat die Anſicht 
von Meumann etwas für ſich, daß man bei Kindern 
gleichen Alters auf eine um ſo höhere geiſtige Begabung 
ſchließen dürfe, je größer der Reichtum an Vorſtellungen 
und die Originalität der Reproduktion ſei. Doch muß ich 
hier geſtehen, daß die Aſſociationsverſuche, die ich mit über 
68 Schülern der mittlern Klaſſen anſtellte, die Meumannsche 
Anſicht nicht beſtätigten. Im Gegenteil erwies ſich gerade 
bei den Begabteſten die reproduktive Hemmung als ſo 
wirkſam, daß es meiſt zu keiner originellen Reproduktion 
kam. Die am ſchwächſten Begabten zeigten allerdings 
auch einen gewiſſen Mangel an Vorſtellungen, ſodaß 
ſcheinbar ähnliche Reſultate zuſtande kamen wie bei Be— 
gabten. Einige ſonſt mittelmäßig Begabte, die aber über 
eine lebhafte Phantaſie verfügten, wieſen die originellſten 
Reproduktionen und einen großen Reichtum an Vor— 
ſtellungen auf. Die von aſſociativen Intelligenzprüfungen 
gehegten Erwartungen ſcheinen ſich ſomit nicht zu erfüllen. 

Die oben erwähnte faſt unendliche Spezialiſierungs— 
möglichkeit des Gedächtniſſes läßt es ſchon als ausge— 
ſchloſſen erſcheinen, das Gedächtnis als eine einheitliche 
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Seelenfunktion oder als ein einheitliches Seelenweſen auf— 
zufaſſen. Geht man dagegen auf die einzelnen Organe 
des Gehirns zurück, ſo kann man in dieſem als der 
Grundlage des Gedächtniſſes recht gut Anhaltspunkte für 
die Verſchiedenheit der einzelnen Gedächtnisarten finden. 
Ebenſo wie unſere Empfindungen (Sehen, Hören, Schmecken, 
Taſten, Druck-, Kälte-, Wärme- und Eleichgewichtsſinn) 
an nervöſe Vorgänge gebunden ſind, ſo geht wohl auch 
unſer ganzes Vorſtellungsleben mit dieſen Hand in Hand. 
Ein Geſetz, das wir in der ganzen organiſchen Natur 
finden, das Geſetz der funktionellen Übung iſt hier von 
größter Bedeutung. Wundt formuliert es folgendermaßen: 
„Jedes Element wird umſo geeigneter zu einer beſtimmten 
Funktion, je häufiger es durch äußere Bedingungen zu 
derſelben veranlaßt wird.“ Dieſem organiſchen Geſetz 
unterliegt das Gedächtnis wohl ebenſo wie die Empfin⸗ 
dungen ja wie die Glieder des Leibes. 

Noch deutlicher lehrt die Pathologie, wie weit das 
Gedächtnis vom Gehirn abhängt. In manchen Rrank- 
heitsfällen des Nervenſyſtems ſcheint vieles auseinander 
zu fallen, was uns vorher als eine Einheit erſchien. In 
der amneſtiſchen Aphaſie oder Paraphaſie geht z. B. die 
Erinnerung an Wörter und Ausdrücke teilweiſe oder ganz 
verloren, die zur Bezeichnung von Vorſtellungen dienten. 
In manchen Fällen ſchwindet das motoriſche, in andern 
wieder das akuftifche Erinnerungsbild u. ſ. f. Bei der 
Alexie können geſehene Schriftzeichen nicht mehr in Sprech— 
bewegungen umgeſetzt werden, obgleich Gehörtes noch 
richtig nachgeſprochen werden kann. Es kann auch die 
Verbindung von Gehör und Sprache aufgehoben ſein, 
während das Leſen nicht geſtört wird. Beim freien Reden 
oder Nachſprechen von Gehörtem oder auch beim Leſen 
können ſtändig falſche Buchſtaben oder Wörter mit oder 
ohne Bewußtſein verwandt werden. Gehörtes und Ge— 
ſehenes kann ſogar ſprachlich wiedergegeben werden, ohne 
daß dasſelbe verſtanden wird. Auch das Gedächtnis für 
Formen ſichtbarer Gegenſtände kann iſoliert werden, ſodaß 
ſich kaum noch andere Formen iſolierter Hemmungen der 
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Erinnerungsfähigkeit vorſtellen laſſen, die man nicht auch 
tatſächlich beobachtet hätte. In Fällen der Hypnoſe oder 
Hyſterie läßt ſich bisweilen ein doppeltes Bewußtſein be— 
obachten, das ſogenannte Doppel-Ich, deſſen Bewußtſeins⸗ 
zuſtände einen entgegengeſetzten Charakter annehmen können. 
Bei vorübergehenden oder dauernden Störungen im Gehirn 
(wie z. B. Gehirnerſchütterung u. dgl.) kann man alle 
möglichen Stufen des Vergeſſens wahrnehmen. Dabei 
werden Subſtantiva raſcher vergeſſen als Adjektiva und 
Verba, Eigennamen raſcher als Gemeinnamen und konkrete 
ſchneller als abſtrakte Bezeichnungen. Das Gedächtnis iſt 
alſo tatſächlich keine einheitliche Kraft der Seele. Aber 
doch müſſen wir uns gegenwärtig an der Erkenntnis ge— 
nügen laſſen, daß jeder Sonderprozeß unſerer zuſammen— 
geſetzten Tätigkeiten (3. B. Sprechen, Schreiben, Verſtehen 
u. a. m.) ſeine geſonderte organiſche Grundlage hat, die 
durch Übung zu erhöhter Leiſtungsfähigkeit zu kommen 
vermag. In der Pſychologie und Phyſiologie iſt die 
Frage bisweilen geſtellt worden, ob die Zahl der Hirn— 
rindenzellen auch ausreichen würde, um den Reichtum 
der Vorſtellungen des menſchlichen Lebens aufzunehmen. 
Neuere Unterſuchungen haben ergeben, daß ſie mehr als 
ausreichend ſein würde, da ſie die Zahl einer Milliarde 
wahrſcheinlich beträchtlich überſchreitet. Aber trotzdem iſt 
es unmöglich, ſich einer ſo groben Auffaſſung anzuſchließen, 
wonach man die Ganglienzellen ſich direkt als Aufbe— 
wahrungskammern vorſtellen müßte. Wie ſich neu ein⸗ 
tretende Vorſtellungen den ſchon beſetzten Kammern gegen— 
über verhalten ſollen, iſt eben ſowenig denkbar wie die 
Möglichkeit, daß ſie unbeſetzte Zellen zu finden vermögen. 
Zur Erklärung der Denk- und Reproductionsprozeſſe würde 
dieſe Vorſtellung auch nichts beitragen. Der Fall wäre 
eher denkbar, daß das Bewußtſein erſt eine Gruppierung 
der äußern Erregungen nach verwandſchaftlichen Verhält⸗ 
niſſen vornähme. Doch würde ſich die Zahl der auch nur 
für eine einzelne Vorſtellung gebrauchten Elemente wohl 
nie beſtimmen laſſen. In der Regel läßt man es 
ſich an der Annahme genügen, daß von den Wahrnehmungen 
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irgend welche Spuren im Gehirn zurückbleiben. Tatſächlich 
aber ſind nervöſe Erregungen nichts Bleibendes. Werden 
gewiſſe Partieen erregt, ſo leiten ſie die Erregung ſogleich auf 
andere Elemente, dieſe wieder auf andere, bis fie durch Be- 
wegungen ausgelöſt werden und damit abgeklungen ſind. Was 
man dagegen allein als beharrend annehmen kann, das ſind 
gewiſſe Fähigkeiten oder Dispoſitionen der nervöſen Elemente. 

Auf einer öfter in Anſpruch genommenen Leitungsbahn 
geht die Leitung immer leichter von ſtatten. Iſt eine große 
Anzahl Leitungsbahnen vorhanden, jo werden Erregungen 
in gleicher Reihenfolge oder anderer typiſcher Anordnung 
von Fall zu Fall leichter vor ſich gehen. Sichere Er— 
klärungen über die Natur der Reizleitung im Nervenſyſtem 
gibt es noch nicht, zumal ein ſtärkerer Reiz auch eine 
ſtärkere Wirkung zur Folge hat. Das Auftreten von 
elektriſchen Strömen im Nervenſyſtem iſt wohl nur als 
eine Begleiterſcheinung der nervöſen Proceffe aufzufaſſen. 
Bethe iſt der Anſicht, daß durch Reize die chemiſche Affinität 
der Neurofibrillen geſteigert wird. Dadurch wird ein noch 
unbekannter Stoff um ſo ſtärker angezogen und gebunden, 
je ſtärker der Reiz iſt. Die Nachbarſchaft wird an dieſem 
Stoff ärmer, die Affinität der Neurofibrillen der Nach— 
barſchaft dafür aber umſo größer; daraus ſoll ſich die 
Fortpflanzung des Reizes umſo eher erklären laſſen, als 
auch elektriſche Spannungsdifferenzen zwiſchen der gereizten 
Stelle und ihrer Nachbarſchaft auftreten. 

Niemand hat bisher den Nachweis zu erbringen ver— 
mocht, ob Nerventätigkeiten tatſächlich molekulare Um— 
lagerungen in den Nervenfaſern und Ganglienzellen zur 
Folge haben. Wir werden daher wohl noch immer Cattells 
Anſicht in ſeinen pſychometriſchen Unterſuchungen zuſtimmen 
müſſen, daß wir über die phyſiſchen Grundlagen des Ge— 
dächtniſſes recht wenig wiſſen. Die rein materialiſtiſche 
Erklärung des Gedächtniſſes läuft allerdings darauf hinaus, 
der organiſchen Materie überhaupt eine Art Gedächtnis 
zuzuſchreiben, d. h. aber wohl nur eine Art Retentions- 
fähigkeit. So hat am konjequentejten und weitgehendſten 
Hering verſucht, das Gedächtnis als eine allgemeine Funktion 
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organischer Materie darzuſtellen. In erſter Linie erblickt er 
dieſes in der Fortdauer derſelben Formen bei den Bildungs- 
proceſſen des organiſchen Lebens wie beim Wachstum und bei 
der Fortpflanzung. Hier iſt der Begriff des Gedächtniſſes in 
völlig unzuläſſiger Weiſe über alle Grenzen hinaus erweitert. 
Nach altem Sprachgebrauch bezieht er ſich auf die 
Fähigkeit der Seele, ſich etwas Vergangenes vorzuſtellen, 
aber keineswegs auf verharrende Zuſtände der Materie 
oder gar des Leibes. Das Gedächtnis zeigt ſich als ſolches 
nur in der Reproduktion von Eindrücken und Wahr⸗ 
nehmungen. Dazu iſt natürlich weder der organiſche noch 
die anorganiſche Materie imſtande, ſelbſt nicht in der Ver 
erbung und im Wachstum. Die Reproduktion vermag 
ſich nicht in Spuren der Materie zu zeigen, ſondern erſt 
im Bewußtſein. Nehmen wir auch wirklich grobe Spuren 
im Gehirn an, ſogar ſolche, die ins Bewußtſein hinein⸗ 
reichen, ſo könnten dieſe doch unmöglich ihre Eindrücke repro⸗ 
duzieren. Erſt das Bewußtſein vermag ſie zu Vorſtellungen 
umzuwandeln. Sicherlich müſſen wir der Materie eine gewiſſe 
Retentionsfähigkeit zugeſtehen, auch ſtützt ſich ſicherlich das 
Gedächtnis auf Materie, und wir dürfen auch von einem ver— 
harrenden Gehirnzuſtande ſprechen. Doch können wir dieſen 
unmöglich mit Gedächtnis bezeichnen, ſondern nur als die im 
verharrenden Hirnzuſtande liegende Vorſtellungs möglichkeit, 
die ji) aus dem Zuſammenwirken des Gehirns mit dem Be- 
wußtſein ergibt. Der verharrende Zuſtand des Gehirns erklärt 
die Verſchiedenheit des Gedächtniſſes in der Jugend und im 
Alter, die Verſchiedenheit der Begabung und Übung, das 
ſchnellere oder langſamere Ermüden und Vergeſſen u. a. m. 
Das Vorhandenſein des Bewußtſeins jedoch ſetzt der phyſio— 
logiſchen Forſchung eine Grenze, die zu überſchreiten fie nicht 
im ſtande iſt. Und mag man den Neurofibrillen auch chemiſche 
Aktivität zuſchreiben, mag man auch den Molekülen eine noch 
ſo zweckmäßige Bewegung und Verteilung zuſprechen und 
die auftretenden winzigen elektriſchen Spannungen meſſen, 
ſo vermag das alles doch noch keine Brücke zu ſchlagen 
nach dem Reich des Bewußtſeins. 
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Meinen Unterſuchungen über das Gedächtnis liegt 
nachltehende Literatur zu Grunde: 


eh für Pſychologie und Phyſiologie der Sinnesorgane: 
14. H. Jost: Die Aſſociationsfeſtigkeit in ihrer Abhängigkeit 
von der Verteilung der Wiederholungen. 

Bd. 18. K. Deffner: Die Ahnlichkeitsaſſociation. 

Bd. 22. L. Steffens: Experimentelle Beiträge zur Lehre vom 

ökonomiſchen Lernen. 

Bd. 26. H. Mager und J. Orth: Zur qualitativen Unterſuchung 

der Aſſociation. 

Bd. 49. G. Saling: Aſſociative Maſſenverſuche. 1908. 

Bd. 54. F. Reinhold: Beiträge zur Aſſociationslehre auf Grund 

von Maſſenverſuchen. 1909. 
Bd. 56. H. Ohms: Unterſuchung unterwertiger Aſſociationen 
mittels des Worterkennungsvorganges. 1910. 
W. Wundt: Pſychologiſche Studien: 

Bd. 1. Fritz Reuther: Beiträge zur Gedächtnisforſchung. 1905. 
N. Ach: Über den Willensakt und das Temperament. 
Philoſophiſche Monatshefte Bd. 28: M. Offner: Über die Grund⸗ 

formen der Vorſtellungsverbindung. 1892. 

Vierteljahrsſchrift für wiſſenſchaftliche Philoſophie: 
Jahrg. 9. Wahle: Beſchreibung und Einteilung der Ideenaſſo⸗ 
ciation. 1885. 
Jahrg. 13 u. 14. H. Höffding: Über das Wiedererkennen, Aſſociation 
und pſychiſche Aktivität. 
G. Aschaffenburg: Experimentelle Studien der Aſſociationen. 1895. 
Ed. v. Hartmann: Philoſophie des Unbewußten. 
D. Hume: Eine Unterſuchung über den menſchlichen Verſtand. (Richter.) 
Spencer: Prinzipien der Pſychologie. 
H. Ebbinghaus (Dürr): Grundzüge der Pſychologie. 1911. 
O. Külpe: Grundriß der Pſychologie. 1893. 
F. Jodl: Lehrbuch der Pſychologie. 1896. 
H. Höffding: Pſychologie in Umriſſen. 1887. 
J. Rehmke: Lehrbuch der allgem. Pſychologie. 1905. 
H. Wreschner: Die Reproduktion und Aſſociation von Vorſtellungen. 

1909. 

P. Ephrussi: Experimentelle Beiträge zur Lehre ven Gedächtnis. 1904. 
S. Meyer: Übung und Gedächtnis. 1904. 

P. Bergemann: Lehrbuch der pädagogiſchen Pſychologie. 

Forel: Das Gedächtnis und ſeine Abnormitäten. 

E. Hering: Über das Gedächtnis als eine allgemeine Funktion 

organiſcher Materie. 1905. 
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